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Im Schatten des Vampirs

Plötzlich waren sie da.

Sie standen an Straßenecken, in Geschäften und Parks, auf den Freeways, an den Stränden und vor den Häusern der Millionenstadt.

Passanten blinzelten erschrocken, als sie aus dem Nichts vor ihnen auftauchten. Manche wandten sich kopfschüttelnd ab, andere griffen nach ihren Mobiltelefonen. Innerhalb weniger Minuten war die Luft erfüllt vom Heulen der Poiizeisirenen. Uniformierte stiegen mit gezogenen Waffen aus ihren Streifenwagen und brüllten Befehle.

Die Gestalten, denen die Worte galten, reagierten nicht. Sie standen einfach nur da, nackt und schweigend. Wartend.


Wu Bin schloss die Tür hinter sich und blieb einen Moment lang stehen. Es war dunkel in dem kleinen Quartier, das er sich mit seinem Kollegen Tsui Fei teilte. Draußen, tief unter dem ölverschmierten Fenster, wogte die dunkle See und warf sich in einem nie endenden Krieg gegen die Stahlbetonpfeiler, die man durch sie hindurch tief in den Meeresboden getrieben hatte.

Hier oben bemerkte man nichts von dem ungleichen Kampf. Nur ab und zu schien ein Schaudern durch die Wände der alten Bohrinsel zu gehen.

Wu Bin hustete und setzte sich auf die schmale Koje an der linken Wand. Die Fotos seiner Familie, die er mit Reißzwecken dort befestigt hatte, waren in der Dunkelheit nur als helle Flecke zu erkennen. Wie jeden Abend strich er mit der Hand darüber, bevor er sich hinlegte.

Nur noch einen Tag, dachte er, bis ich euch wiedersehe.

Seit mehr als dreißig Jahren arbeitete Wu Bin nun schon auf der Bohrinsel, folgte dem ewig gleichen Rhythmus von vierzehn Tagen Arbeit und einer Woche Urlaub, doch es war ihm noch nie so schwer gefallen, auf das Ende seiner Schicht zu warten.

Die beiden Todesfälle zerrten an seinen Nerven. Die Bohrleitung hatte sie offiziell als Unfälle bezeichnet, aber Wu kannte niemanden, der daran glaubte. Unfälle geschahen, wenn die Bohrer neu eingestellt werden mussten oder bei Stürmen, wenn Männer von der Plattform geweht wurden. Sie geschahen jedoch nicht in den engen Quartieren, lange nach Ende der Arbeit.

Unruhig drehte er sich auf die Seite. Die Müdigkeit war ein Gewicht, das auf seinen Geist drückte. Sie war eine Fessel, die seine Gedanken einschloss und seinen Körper lähmte.

Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal geschlafen hatte. Wenn er zu denken versuchte, legte sich ein Schleier über seine Gedanken. Alles verschwamm, bis er nicht mehr wusste, ob er die Bilder, die er sah, tatsächlich erlebt oder nur geträumt hatte.

Ich muss schlafen, befahl er sich selbst.

Stundenlang dachte er nur an diesen Satz, wiederholte ihn leise flüsternd oder stumm in seinen Gedanken. Schließlich wurden seine Worte undeutlich, die Abstände zwischen ihnen größer. Wu Bin schlief ein.

Und träumte.

Er stand auf einem breiten, gepflasterten Weg. Links von ihm ragten grün bewachsene Felsen in die Höhe, rechts erstreckten sich Reisfelder, an denen das blaue Band eines breiten Flusses vorbeizog. Die Sonne stand hoch am Himmel. Ihre Strahlen brachen sich in den goldenen Dächern einer Stadt, die am Ende des Weges lag.

Ruhig und ohne Verwunderung betrachtete Wu Bin die prachtvollen Häuser und das breite, offen stehende Stadttor. Er wusste nicht, weshalb er an diesen Ort gekommen war, aber er dachte auch nicht darüber nach. Gedanken hatten keine Bedeutung mehr. Nur der Gang durch das Tor zählte.

Als Wu Bin starb, war das Tor noch einen Schritt entfernt. Trotz der furchtbaren Schmerzen streckte er die Hand danach aus, wollte es wenigstens ein einziges Mal berühren, doch es verschwand im gleichen Moment. Zurück blieb nur ein éndloser schwarzer Tunnel, in den er schreiend hineinstürzte - und dann nichts mehr.

***

Es war kalt in dem großen Büro. Durch die Panoramascheiben konnte man ganz Shanghai überblicken, aber die beiden Personen, die in dem Raum saßen, hatten kein Interesse an der Smog durchsetzten Stadtszenerie.

Yu Li-Wen strich nervös über die Falten ihrer Uniform und unterdrückte ein Zittern. Die Klimaanlage, die sich über ihr an der Wand befand, kühlte die Luft auf unter zwanzig Grad und trocknete sie so sehr aus, dass sie in den Augen stach. Trotzdem wagte sie nicht, den Stuhl zu verrücken, sondern blieb stumm und blinzelnd vor dem Schreibtisch sitzen.

Auf der anderen Seite der polierten Holzplatte beugte sich General Mok Siu-Chung über die Papiere, die Li-Wen vorbereitet hatte. Er war ein älterer, stark übergewichtiger Mann, dessen rotgrüner Uniformkragen unter einem Dreifachkinn verschwand. Während er las, bewegten sich seine Lippen, so als müsse er die Worte erst aussprechen, bevor er sie verstand. Er war ein langsamer Leser, der die Papiere in regelmäßigen Abständen zur Seite legte und laut schlürfend aus einer Teetasse trank.

Wegen dieses Verhaltens nannten Li-Wen und ihre Kollegen ihn »Mok -den Bauern«, allerdings nur hinter seinem Rücken. Man erzählte sich, er sei vor vielen Jahren aus einer der Provinzen nach Shanghai gekommen und habe es bis zum Rang eines Majors gebracht, bevor jemand bemerkte, dass er nicht lesen konnte.

Dieses Versäumnis hatte er wohl inzwischen nachgeholt, auch wenn es ihm immer noch nicht leicht zu fallen schien. Zumindest hatte Li-Wen den Eindruck, dass er für jede einzelne Seite Stunden benötigte.

Doch dann sah er endlich auf.

»Ist das wirklich nötig?«, fragte er mit dem weichen Dialekt der westlichen Provinzen.

Li-Wen nickte. »Sonst würde ich nicht darum bitten. Die Situation, so wie ich sie in meinem Bericht dargelegt habe, erfordert diese Maßnahme.«

»Ich kann lesen, auch wenn man Gegenteiliges behauptet.«

In Moks Augen blitzte es und Li-Wen begriff, dass sie ihren Vorgesetzten unterschätzt hatte. Er hatte vielleicht das Benehmen eines Reisbauern, aber hinter den Fettwulsten und dem unbeholfenen Dialekt verbarg sich eine wache Intelligenz. Es war nicht nur das Blitzen in seinen Augen, das Li-Wen zu diesem Schluss führte, sondern auch die Stärke seiner Gedanken, die sie dank ihrer Fähigkeiten zumindest erahnen konnte.

»Entschuldigen Sie«, sagte sie. »Ich wollte nicht anmaßend klingen.«

Mok der Bauer schloss den Aktendeckel und verschränkte die Arme über seinem gewaltigen Bauch.

»Ich muss gestehen, dass mich Ihre Abteilung nie besonders interessiert hat. Die Dinge, mit denen Sie sich beschäftigen, sollten nur Priester und Philosophen etwas angehen.«

Er hob die Hand, als Li-Wen protestieren wollte. »Ich habe Sie bis jetzt unterstützt, weil außer Ihnen niemand die Bedrohung realistisch einschätzen kann. Wenn Sie mir nun sagen, dass diese Maßnahme notwendig ist, vertraue ich Ihnen.«

»Diese Maßnahme ist nicht nur notwendig, sie ist unsere einzige Chance, um das Schlimmste noch zu verhindern.«

Mok schwieg einen Moment. Li-Wen wusste, dass ihre Bitte nicht nur ungewöhnlich war, sondern gegen all die Prinzipien verstieß, die ihnen von der Partei eingeimpft worden waren. Gerade von Soldaten erwartete man einen fast schon hysterischen Patriotismus. Auch wenn man Geld und Maschinen aus dem Ausland gerne entgegennahm, so sah man die doch nicht als Almosen, sondern als Tribut, den die dekadente westliche Welt dem großen chinesischen Reich entgegenbrachte. Im Angesicht eines solchen Nationalstolzes wirkte ihr Hilfegesuch wie ein Eingeständnis von Schwäche. Das war keine gute Ausgangssituation, vor allem nicht, wenn der General an seine eigene Karriere dachte.

Der dicke Mann hinter dem Schreibtisch seufzte. »In diesem Land leben mehr als eine Milliarde Menschen, und Sie glauben, dass nur ein Ausländer Ihnen helfen kann.«

»Die Gründe habe ich dargelegt.«

»Also gut. Ich gebe Ihnen die Genehmigung, aber nur unter folgenden Bedingungen…«

Li-Wen lauschte seinen Einschränkungen ohne Kommentar. Ein Teil ihrer Gedanken merkte sich die Worte des Generals, während ein anderer bereits der Frage nachging, wie schnell man einen Flug von Paris nach Shanghai buchen konnte.

»Wie spricht man den Namen dieses Franzosen aus?«, unterbrach Mok ihre Kalkulationen.

Li-Wen warf einen kurzen Blick auf die Schriftzeichen, mit denen sie die lateinischen Buchstaben umschrieben hatte.

»Zamorra«, sagte sie dann.

***

Der Lärm der Rotoren machte jede Unterhaltung unmöglich. Zamorra saß eingepfercht zwischen Kisten, Fässern und Menschen auf einer ungepolsterten Holzbank und versuchte, das Knurren seines Magens zu ignorieren - eine Anstrengung, die durch die ständigen Turbulenzen erleichtert wurde. Er hatte den Eindruck, dass der Pilot des Z-9-Transporthubschraubers sein Möglichstes tat, um jedes Luftloch zwischen Shanghai und dem Zielort der Maschine zu treffen.

Sehnsüchtig dachte er an Nicole, die sich zur gleichen Zeit in einem komfortablen, beheizten Flugzeug irgendwo über dem amerikanischen Kontinent befand. Sie war auf dem Weg nach Los Angeles, um Detective Jack O'Neill bei der Lösung eines Falls zu helfen. Eigentlich wollten sie gemeinsam dorthin fliegen, aber ein Anruf der chinesischen Botschaft hatte diesen Plan zunichte gemacht.

Auf einer Bohrinsel vor Shanghai war es angeblich zu drei rätselhaften Todesfällen gekommen, die sich nach Aussage der Botschaft jeder rationalen Erklärung entzogen. Der Diplomat, mit dem Zamorra gesprochen hatte, erging sich in Andeutungen, war aber anscheinend nicht bereit, am Telefon Details zu erwähnen. Er hatte nur immer wieder auf die Dringlichkeit des Falls hingewiesen und um große Eile gebeten.

Zamorra wusste nicht, warum man ausgerechnet ihn bei diesem Problem um Hilfe bat. Er hatte noch nie mit den chinesischen Behörden zu tun gehabt, war bisher nur selten in diesem riesigen Land gewesen - meist, um Gastvorlesungen an Universitäten zu halten - und sein letzter Besuch in der Volksrepublik hatte sich ohne deren Wissen zugetragen.[1]

Trotzdem saß er jetzt in einem Hubschrauber auf dem Weg zu einer Bohrinsel irgendwo im ostchinesischen Meer.

Warum?, dachte er. Warum lassen sie mich aus Frankreich einfliegen, um ein paar Todesfälle zu untersuchen? Sie müssten doch genügend eigene Leute haben…

Zamorra gestand sich ein, dass ihn diese Frage weit mehr interessierte als das eigentliche Problem. Er hatte nur wenig Kontakt zu Chinesen - wenn man von einigen Vampiren einmal absah - und konnte sich nicht vorstellen, dass sein Ruf als Dämonenjäger sich bis in die Volksrepublik herumgesprochen hatte.

Und wenn doch?, fragte eine nervöse innere Stimme. Vielleicht geht es ja gar nicht um diese toten Arbeiter, sondern um etwas völlig anderes, etwas, das sie verschweigen.

Zamorra seufzte leise. Paranoia brachte ihn nicht weiter. Er brauchte Fakten, um sich ein Urteil zu bilden, und die fand er nur auf der Bohrinsel, nicht in irgendwelchen wilden Verschwörungstheorien.

Allerdings konnte er sich etwas Schöneres vorstellen, aus auf einer Bohrinsel den Stürmen und brausenden Wogen zu trotzen. Erst vor kurzem hatten Nicole und er es in der fremden Welt Zaa mit Vulkanen und Vulkan-Magie zu tun gehabt.[2] Nach dem Feuer nun Wasser. - und dazwischen die Luft, durch die er geflogen wurde. Er hoffte, dass sich nicht auch noch das Element Erde hinzu gesellte; die Vorstellung, acht Fuß tief unter einem Grabstein und bunten Blümchen zu liegen, war nicht gerade berauschend.

Auch zum Maulwurf wollte er nicht unbedingt mutieren.

Lieber lag er in der Sonne, genoss das Leben und Nicoles Liebe und versuchte, trockener Schreibtischarbeit aus dem Weg zu gehen. Oder die neue, verbesserte Computeranlage in tapferem Zweikampf zu besiegen, die Olaf Hawk vor kurzem installiert hatte und die jetzt aus einem dezentralisierten Server-System bestand, dessen einzelne Rechner nicht mehr nur im Château Montagne standen, sondern auch in Ted Ewigks Villa in Rom und Zamorras Cottage in der südenglischen Grafschaft Dorset verteilt und per überlichtschnellem, abhörsicherem Transfunk miteinander vernetzt waren.

Das Beaminster-Cottage war derzeit ohnehin ein Sonderfall. Bis vor kurzem hatte der Möbius-Konzern das Recht besessen, dort Mitarbeiterschulungen abzuhalten. Aber seit dem noch ungeklärten Mord an Zamorras Freund Carsten Möbius, dem Konzernchef, und der feindlichen Übernahme der Firma durch Tendyke Industries, hatte Zamorra diese Genehmigung widerrufen.

Was natürlich der jetzt von Tendyke Industries-Managern geleitete Möbius-Konzern nicht akzeptieren wollte und sich auf Gewohnheitsrechte sowie diverse erbrachte Dienstleistungen berief, zu denen unter anderem auch die Zur-Verfügung-Stellung des Transfunk-Systems gehörte.

Nun, darüber sollten sich nun die Anwälte streiten, nur musste Zamorra dabei schmunzelnd feststellen, dass man seitens der Tendyke Industries nicht sonderlich daran interessiert war, speziell den Transfunk in die Öffentlichkeit zu tragen. Die Technologie der DYNASTIE DER EWIGEN, welcher dieses System ursprünglich entstammte, war eben nach wie vor ein streng gehütetes Geheimnis beider jetzt vereinigten Konzerne.

Auf jeden Fall hatte Zamorra zunächst einmal eine Verfügung erwirkt, dass kein TI-Mitarbeiter das Cottage betreten durfte, und Constable Flybee, den Dorfpolizisten, eindringlich gebeten, jeden Verstoß sofort zu unterbinden oder zu melden und Anzeige zu erstatten. Schließlich konnte er selbst ja nicht immer vor Ort sein, aber er rechnete damit, dass die TI-Leute versuchen würden, das Verbot zu unterlaufen.

Immerhin hatte der derzeitige Chef der Tendyke Industries durchaus ein Interesse daran, Zamorras kleine Geheimnisse zu enträtseln…

Denn Ty Seneca, wie er sich nannte, war Robert Tendykes negativer Doppelgänger aus der Spiegelwelt!

Der richtige Tendyke befand sich stattdessen in einer anderen Welt, in der das Böse dominierte und auch Zamorra einen negativen Doppelgänger besaß, der drauf und dran war, Fürst der Finsternis zu werden.[3]

Und gerade dem Schurken Seneca wollte Zamorra nicht mehr Chancen einräumen als eben nötig. Denn sonst hätte es ihm relativ gleich sein können, ob nun Möbius- oder TI-Schulungen stattfanden. Der tragische Tod Carsten Möbius' änderte ja nichts an der Sympathie zu Tendyke.

Nur war der eben ausgetauscht worden gegen sein negatives Ich…

Zamorra wusste, dass er sich so bald wie möglich darum kümmern musste, in diesem Punkt wieder »geordnete Verhältnisse« herzustellen. Freunde lässt man nicht im Stich - er musste Tendyke irgendwie aus der Spiegelwelt heraus holen und zur Erde zurück bringen.

Beim ersten Mal hatte das leider nicht geklappt…

Aus den Augenwinkeln warf er einen Blick auf die Chinesin, die neben ihm saß. Sie hatte ihn am Flughafen von Shanghai abgeholt und sich als Yu Li-Wen vorgestellt. Er schätzte sie auf Mitte dreißig. Ihre langen schwarzen Haare hatte sie zu einem Zopf zusammengeflochten, der über ihre Schulter hing und mit dem sie seit Beginn des Fluges nervös spielte. Angeblich war sie die Polizistin, die den Fall zu bearbeiten hatte, aber daran konnte Zamorra nicht so recht glauben. Er hielt es für unwahrscheinlich, dass eine normale chinesische Polizeibeamtin fließend und fast akzentfrei Englisch sprach.

Zamorra sah auf, als einer der beiden Piloten seinen Platz im Cockpit verließ und sich seinen Weg an den grau gekleideten Ölarbeitern vorbei bahnte. Er ging auf Yu Li-Wen zu, die ihn bemerkte und aufstand. Die beiden tauschten einen Wortschwall aus, dann wandte sich die Chinesin an Zamorra.

»Er sagt«, rief sie über den Lärm hinweg, »dass wir in fünfzehn Minuten da sind. Es herrscht ein starker Wind, deshalb sollten Sie sich gut festhalten.«

Zamorra nickte abwesend. Er sprach keinen der beiden großen chinesischen Dialekte, weder kantonesisch noch Mandarin, und war darauf angewiesen, dass Yu Li-Wen für ihn dolmetschte. Zumindest war er bis vor einigen Stunden davon ausgegangen, aber seit seiner Ankunft in Shanghai hatte er den Eindruck, mehr und mehr von dem zu verstehen, was um ihn herum gesagt wurde. Es erschien ihm, als dränge eine längst verschüttete Erinnerung langsam zurück an die Oberfläche.

Wie kann das sein?, dachte er. Wie kann ich mich an etwas erinnern, das ich nie gelernt habe?

***

»Detective O'Neill kommt gleich«, sagte der junge Polizist, der an der Rezeption des Polizeireviers saß. »Nehmen Sie doch einen Moment Platz.«

»Danke.« Nicole drehte sich um und ging auf eine Reihe von Stühlen zu, die an der Wand standen. Nur zwei von ihnen waren besetzt. Auf dem einen saß eine südamerikanisch wirkende ältere Frau, die lautlos in ein Taschentuch weinte, auf dem anderen ein Weißer mittleren Alters, der wie ein Geschäftsmann aussah.

Nicole suchte sich einen Stuhl am Fenster aus und sah hinaus auf den Pico Boulevard, eine der Hauptverkehrsstraßen, die Los Angeles von den Hügeln Hollywoods bis zum Pazifik durchschnitt. Der Verkehr quälte sich in der beginnenden Rush Hour durch die Sommerhitze. Die weiter entfernt liegenden Häuserblocks verschwammen hinter einer Wand aus Abgasen und waberten wie eine Fata Morgana.

»Sie sind längst hier«, sagte der Geschäftsmann unvermittelt.

Nicole wandte sich vom Fenster ab und sah ihn an. »Wer?«

»Die Kontrolleure. Sie zeigen sich niemandem, aber ich sehe sie.« Er deutete mit dem Kopf nach draußen. »Sie sind überall.«

»Natürlich«, sagte Nicole und fragte sich, wieso sie bei jedem Besuch in Los Angeles mindestens einen Wahnsinnigen traf.

»Dann siehst du sie auch?« Der Mann klang aufgeregt. »Wir sind auserwählt, die Menschheit zu retten. Du und ich, wir…«

Er brach ab. Es klirrte, als er seine Hände bewegte und Nicole bemerkte überrascht, dass er an die Stuhllehnen gefesselt war.

»Wir müssen hier raus«, flüsterte er. »Sie dürfen unsere Gedanken nicht lesen. Wenn…«

»Nicole«, unterbrach ihn eine Stimme. »Schön, dich zu sehen.«

Detective Jack O'Neill stand in der offenen Tür. Er war unrasiert, hatte dunkle Ringe unter den Augen und trug einen Anzug, der aussah, als hätte er darin geschlafen. Trotzdem grinste er, als er Nicole umarmte.

»Wie ich sehe, hast du den Mann, der die Welt von sämtlichen Schaffnern und U-Bahn-Kontrolleuren befreien will, bereits kennen gelernt.«

Der Gefangene riss an seinen Handschellen. »Wenn du sie auch siehst, warum unternimmst du dann nichts?«

»Wir sehen sie alle, Henry«, sagte O’Neill geduldig. »Aber die meisten von uns versuchen nicht, einem Schaffner die Haut vom Gesicht zu ziehen, um seine wahre Gestalt zu erkennen.«

Er wandte sich an Nicole. »Komm, ich zeig dir, weshalb ich euch nach L. A. gebeten habe. Wo ist überhaupt Zamorra?«

»Er geht in China einem anderen Fall nach«, antwortete sie, während sie gemeinsam durch die überbelegten Großraumbüros gingen. Überall klingelten Telefone. Nicole hörte mindestens fünf verschiedene Sprachen aus dem Stimmenwirrwarr heraus. »Ihr seid ganz schön beschäftigt.«

O'Neill nickte und fuhr sich müde mit der Hand durchs Gesicht. »Die letzten zwei Tage waren die Hölle. Seit diese Sache angefangen hat, arbeiten die meisten von uns fast rund um die Uhr.«

Er stieß eine Tür auf und nickte zwei Uniformierten zu, die in dem dahinter liegenden Gang standen. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie lange wir das alles noch vertuschen können.«

»Worum geht es denn eigentlich?«, fragte Nicole. O'Neill hatte am Telefon zwar Andeutungen gemacht, aber nichts Konkretes über sein Problem gesagt. Auch jetzt hob er nur die Schultern.

»Wenn ich das wüsste, wären wir schon einen entscheidenden Schritt weiter.«

Er blieb vor einer Tür stehen und drückte auf einen Knopf. Ein paar Sekunden später wurde die Tür von innen geöffnet. Ein Uniformierter reichte O'Neill ein paar Papiere, die er nach einem Blick auf die Uhr ausfüllte. Erst dann gab der Polizist den Weg frei und nahm seinen Platz an der Wand wieder ein.

»Hier drin«, fuhr O'Neill fort, als sie den Zellentrakt betraten, »ist unser Problem.«

Nicole blieb vor den Gittern stehen. Auf beiden Seiten des Gangs befanden sich je sechs Zellen, die durch Gitter voneinander getrennt wurden. Neonröhren tauchten den Raum in ein kaltes weißes Licht, in denen die Menschen, die hinter den Gittern standen, geisterhaft bleich wirkten. Obwohl sich mehr als fünfzig Männer und Frauen in dem Zellentrakt befanden, war es völlig still. Niemand bewegte sich, kein Kopf drehte sich in Richtung der Besucher, alle standen einfach nur da - nackt und stumm.

»Wir wollten sie wenigstens mit ein paar Decken versorgen«, sagte O'Neill leise, »aber sie sind ihnen von den Schultern gerutscht. Irgendwie unheimlich, oder?«

Nicole ging langsam durch den Gang. Die Menschen, die in ihren Zellen standen und mit offenen Augen durch sie hindurch sahen, erinnerten an Schlafwandler. Sie schienen in einer eigenen Welt zu sein.

»Sind alle Asiaten?«, fragte sie.

»Die meisten. Woher genau sie kommen, kann ich dir aber nicht sagen. Sie haben keine Kleidung, keine persönlichen Gegenstände, nichts, wodurch man sie identifizieren könnte. Niemand hat sie als vermisst gemeldet. Ich habe jeden Asiaten auf diesem Revier hierher geschleppt, damit er sie in seiner Sprache anspricht, aber sie reagieren nicht.«

»Und all diese Leute hier sind in den letzten paar Tagen aus dem Nichts aufgetaucht?«

O'Neill schüttelte den Kopf und lehnte sich an ein Gitter. »Diese Leute sind in den letzten Stunden aufgetaucht. Für sie haben wir noch keinen Platz in den örtlichen Krankenhäusern gefunden.«

Nicole hob die Augenbrauen. »Über wie viele Menschen reden wir denn insgesamt?«

»Bis jetzt mehr als achthundert.«

»Was?« Sie schluckte unwillkürlich. Mit einer solchen Größenordnung hatte sie nicht gerechnet.

»Deshalb haben wir ja solche Probleme, die Sache zu vertuschen«, sagte O'Neill. »Es gibt kaum jemanden in L.A., der sie nicht gesehen hat. Dass die Gerüchteküche kocht, kannst du dir ja vorstellen.«

»Und wie geht ihr damit um?«

Nicole stellte die Frage eigentlich nur, um etwas zu sagen. Ihre Gedanken kreisten um die achthundert Menschen aus dem Nichts. Wo kamen sie her und wieso waren sie stumm und hilflos mitten in Los Angeles gelandet?

»Wir drücken uns noch vor einer offiziellen Stellungnahme«, drang O’Neills Stimme zu ihr durch, »weil wir einfach nicht wissen, wozu wir eigentlich Stellung nehmen sollen.«

Nicole nickte. »Ich glaube nicht, dass es eine rationale Erklärung für ihr Auftauchen gibt. Sie könnten durch einen Zeitriss oder ein Dimensionstor hierher gekommen sein.«

Hier ihr begann der Uniformierte unvermittelt die Titelmelodie von Akte-X zu pfeifen.

O'Neill fuhr herum. »Raus!«

Der Polizist zuckte zusammen. Er schien etwas entgegnen zu wollen, überlegte es sich dann aber wohl anders, denn er schloss einfach nur die Tür hinter sich. Der Detective sah ihm wütend nach.

»Jack«, sagte Nicole. »Er hat nur einen Witz gemacht. Das ist kein Grund, ihn so anzubrüllen.«

»Das ist ein verdammt guter Grund.«, widersprach O'Neill. »Aber darum geht es jetzt nicht. Also, gibt es eine Möglichkeit herauszufinden, ob diese Leute durch ein Was-auch-immer-Tor gekommen sind?«

»Man kann sie fragen.«

»Und wie stellst du dir das vor?«

Nicole ignorierte seine Frage und stellte sich vor eine der Zellen. Mit einem kurzen Gedankenbefehl löste sie die Barriere, die ihren Geist normalerweise vor telepathischen oder hypnotischen Angriffen schützte. Ihre eigene Telepathie war nicht sonderlich stark ausgebildet, reichte meist jedoch aus, um jemanden in Sichtweite zu sondieren.

Obwohl Nicole den Eindruck hatte, dass O'Neills Ausbruch nicht nur auf Müdigkeit zurückzuführen war, widerstand sie der Versuchung, nach seinem Geist zu tasten. Wenn er darüber sprechen wollte, würde er das schon tun. Stattdessen konzentrierte sie sich auf einen jungen Asiaten, der reglos hinter dem Gitter stand. Sie tastete vorsichtig nach seinem Geist, berührte ihn - und stutzte.

Einen Moment zögerte sie, dann wandte sie sich an eine ältere Frau, die neben dem Jugendlichen stand. Erneut konzentrierte sie sich, fand aber das selbe Ergebnis.

Nicole wiederholte das Experiment noch fünf Mal, dann drehte sie sich zu O'Neill um.

»Ich spüre keine Gedanken«, sagte sie beinahe verstört. »Keiner von ihnen denkt.«

***

Tijuana, Mexiko

Don Diego Francesco de Castillo hasste es, bei Tag zu reisen. Obwohl die Scheiben der Limousine getönt waren und keine ultraviolette Strahlung ins Innere ließen, beunruhigte ihn die Vorstellung, dass ihn nur ein paar Millimeter vom tödlichen Sonnenlicht trennten.

»Wir sind gleich da«, sagte Jorge, der sein Unbehagen zu spüren schien. »Ich sehe bereits das Haus.«

Don Diego sah seinen Leibwächter an. »Ich verstehe nicht, was in die Mexikaner gefahren ist. Wieso setzen sie sich als Vermittler für diesen Verräter ein?«

»Vielleicht fürchten sie, in einen Krieg hineingezogen zu werden. Auch wenn wir offiziell nicht gegen Colorado vorgehen können, würden wir früher oder später doch eine Möglichkeit finden. Ein solcher Konflikt würde sich über den ganzen Südwesten ausdehnen.«

»Und die kleineren Familien fürchten, dabei überrannt zu werden«, ergänzte Don Diego. Er war Jorge dankbar, dass der den Namen des Verräters nicht erwähnt, sondern nur über sein Territorium Colorado gesprochen hatte. Obwohl sein Verrat zwei Jahre zurücklag, war die Wut des Vampirs noch längst nicht erloschen. Im Gegenteil - jedes Mal, wenn er die Oberhäupter der anderen drei Familien zu sich befahl, ließ er zur Erinnerung einen leeren Stuhl neben ihnen aufstellen.

Niemand sollte vergessen, dass er, Don Diego, einst über fünf Familien geherrscht hatte, von denen jetzt allerdings nur noch vier übrig waren. Die fünfte hatten seine Armeen als Racheakt für den Verrat ihres Gründers vernichtet - der Verräter selbst war geflohen.

Die Limousine bog von der Straße ab. Vor ihr öffnete sich ein schmiedeeisernes Tor und gab den Weg auf eine breite Einfahrt frei, die sich durch Palmen und Akazien schlängelte. Don Diego sah die Überwachungskameras in den Bäumen und nickte anerkennend. Die Mexikaner schienen großen Wert auf ihre persönliche Sicherheit zu legen.

Nach einer weiteren Kurve kam das Haus, eine Villa im Hazienda-Stil, in Sicht. Der Fahrer der Limousine bremste ab und ließ den schweren Wagen in eine Garage rollen. Erst als sich das Tor surrend hinter ihr geschlossen hatte und ein Vampir in roter Uniform das Licht einschaltete, stieg Jorge aus und öffnete die Wagentür für Don Diego.

»Willkommen bei der Herrscherfamilie von Baja, California«, sagte der Diener. »Unser Haus steht Euch offen, erlauchter Don Diego.«

Er verneigte sich elegant und zeigte auf einen hell erleuchteten Gang, der mit tiefroten Teppichen ausgelegt war.

Weder Don Diego noch Jorge antworteten auf die Begrüßung des Dieners. Sie gingen schweigend durch den Gang, bis sie eine dunkle Holztür erreichten, die vor ihnen von einem zweiten Diener geöffnet wurde.

Der dahinter liegende Raum war groß und fensterlos. Schwere dunkle Vorhänge bedeckten die Wände, rote Teppiche den Boden. Ein flackerndes Kaminfeuer warf lange Schatten über einen Tisch, der in der Mitte des Raums stand und an dem ein älterer, untersetzter Mexikaner lehnte.

»Willkommen, Don Diego«, sagte er. »Ich freue mich, dass du meine Bitte um ein Treffen auf neutralem Boden angenommen hast. Wie du sicher weißt, besagen die Regeln, dass alle Teilnehmer allein und unbewaffnet zu erscheinen haben. Es wäre nett, wenn du…«

»Jorge, du kannst gehen«, unterbrach Diego ihn ungeduldig. Er wartete, bis sein Leibwächter den Raum verlassen hatte und fuhr fort. »Don Pedro, ich möchte diese Angelegenheit so schnell wie möglich hinter mich bringen. Also, wo ist dieser Verräter und was will er mir sagen?«

»Der Verräter«, sagte eine Stimme aus den Schatten, »kann für sich selbst sprechen.«

Diego kniff die Augen zusammen, als ein Vampir, den er nur zu gut kannte, in den Schein des Feuers trat. Nur seine ausgeprägte Selbstdisziplin hinderte ihn daran, sich zähnefletschend auf ihn zu stürzen.

»Fu Long«, begrüßte er seinen Gegenüber mühsam beherrscht, »ich hätte nicht gedacht, dass du es je wieder wagen würdest, mir in die Augen zu sehen.«

Der Chinese verneigte sich leicht. »Deine Wut ehrt mich, denn ich weiß, dass du sie nur für deine größten Feinde empfindest. Ich bin stolz, ein Mitglied dieses edlen Kreises zu sein.«

Diego schluckte seinen Ärger herunter. Fu Long verstand es wie kein anderer, eine Beleidigung in ein Kompliment und Schwäche in Stärke zu verwandeln. Nach der Zerschlagung seiner Familie war er völlig mittellos nach Denver geflohen, hatte einen neuen Clan gegründet - Diego verstand bis heute noch nicht, wie ihm das in so kurzer Zeit gelungen war[4] - und die Hölle dazu gebracht, ihn als Herrscher von Colorado anzuerkennen. Damit war er praktisch unantastbar, außer man erklärte ihm den Krieg.

Aber das wollte Diego nicht riskieren. Die politischen Verflechtungen zwischen den Familien waren so kompliziert, dass die Konsequenzen unabsehbar waren.

»Du brauchst meine Hilfe«, sagte Fu Long unvermittelt. »Ich bin hier, um sie dir zu geben.«

Du verschlagener schlitzäugiger Bastard, dachte Diego. Was planst du dieses Mal?

»Die einzige Hilfe«, sagte er laut, »die ich von dir erwarte, ist eine gewisse Kooperation, wenn ich dir einen Holzpflock ins Herz ramme. Auf alles andere verzichte ich gerne.«

Sein Gegenüber hob die Augenbrauen. »Dann hast du es noch nicht gehört?«

»Was gehört?«

»Dass er in Los Angeles ist.«

»Wer?«, kam die Frage von Don Pedro, aber Diego ahnte bereits, wie die Antwort lautete. Trotzdem zuckte er zusammen, als Fu Long seine schlimmsten Befürchtungen aussprach.

»Kuang-shi.«

***

Der Hubschrauber setzte mit solcher Wucht auf der Plattform auf, dass Zamorra den Kontakt mit der Holzbank verlor und zwischen den Kisten auf dem Boden landete. Die Arbeiter lachten. Einige klopften ihm gutmütig auf die Schulter, als sie sich an ihm vorbeidrängten und die Laderampe öffneten.

»Ich hatte gesagt, dass Sie sich festhalten sollen«, sagte Yu Li-Wen lächelnd.

»Ja, ja«, gab Zamorra mürrisch zurück und klopfte sich den Dreck aus der Kleidung. Er bemerkte, dass die Arbeiter an der Rampe stehen geblieben waren und jetzt begannen, sich Tücher vor Mund und Nase zu binden.

»Warum machen sie das?«, fragte er.

»Wegen des Windes. Wenn er von Land weht, bringt er den Sand aus tausend Kilometer entfernten Steppen mit. Die Menschen, die hier arbeiten, nennen ihn Qi Long.«

Drachenatem, übersetzte Zamorra in Gedanken, ohne es laut auszusprechen. Er griff nach der Reisetasche, die er als einziges Gepäckstück bei sich trug, und betrat die Rampe. Der heiße Wind stach in seinen Augen, aber er nahm sich dennoch die Zeit, den beeindruckenden Anblick zu genießen.

Rechts von ihm schraubte sich eine quadratische Turmkonstruktion in die Höhe. Treppen und Leitern zogen sich hindurch und rahmten eine riesige Metallröhre ein, die Zamorra für den eigentlichen Bohrer hielt.

Links neben dem Hubschrauber erstreckte sich ein Betonblock. Die Strahlen der aufgehenden Sonne spiegelten sich in Hunderten von Fenstern, hinter denen sich Büros, Arbeiterquartiere, Maschinenanlagen und Lagerräume verbargen.

Der Boden bebte unter einem rhythmischen Stampfen, das wohl von den Förderanlagen ausging. Im Heulen des Windes waren die dröhnenden Motoren kaum zu hören. Die Luft schmeckte nach Salz und Öl.

Eine Stadt mitten im Ozean, dachte Zamorra, als er sich umdrehte und einen Blick auf das Meer warf. Er schätzte, dass die Bohrinsel so groß wie ein Fußballstadion war und die Höhe eines vierzigstöckigen Hochhauses hatte, aber inmitten der endlos erscheinenden Wellen wirkte sie klein und zerbrechlich.

»Wie viele Leute arbeiten hier?«, fragte er.

»Ungefähr zweihundert.« Yu Li-Wen zeigte auf die Turmkonstruktion. »Die meisten arbeiten hier oben auf der Plattform, und zwar Tag und Nacht. Es ist eine harte und gefährliche Arbeit, aber sie wird auch sehr gut bezahlt.«

Sie bemerkte Zamorras zweifelnden Blick anscheinend, denn sie lachte leise hinter den Tüchern vor ihrem Gesicht.

»Zumindest für unsere Verhältnisse«, fügte sie dann hinzu.

Gemeinsam gingen sie auf den Betonblock zu. Einige Arbeiter kamen ihnen entgegen und musterten Zamorra mit unverhohlener Neugier.

»Gewöhnen Sie sich schon mal daran«, kommentierte Li-Wen ihr Verhalten. »Die meisten von ihnen kennen Europäer nur aus dem Fernsehen.«

Sie öffnete eine Stahltür, hinter der ein schmaler Gang lag. Gelbe Schutzhelme stapelten sich in einer Ecke. Über ihnen hing ein Schild mit vier großen Schriftzeichen und einem Pfeil, der nach unten zeigte. Zamorra war beinahe enttäuscht, dass er die Zeichen nicht lesen konnte. Anscheinend schlossen seine wachsenden Sprachkenntnisse die Schrift nicht ein.

Li-Wen deutete auf die Helme. »Außerhalb der Gebäude müssen Sie immer einen Schutzhelm tragen. Sie sollten die. Plattform auch nicht allein betreten. Das ist zu gefährlich. Wenn…«

Sie unterbrach sich, als die Stahltür erneut geöffnet wurde und ein Mann in den Gang trat. Er war Mitte dreißig, schlank und trug einen Anzug, der nicht so recht zu dem gelben Schutzhelm passen wollte.

»Das ist Song Ke, der Bohrleiter«, erklärte Li Wen. »Ich habe ihn über Ihre Ankunft informiert.«

»Spricht er chinesisch?«, fragte Song Ke sie, während er Zamorra zunickte. Der tat so, als habe er nichts verstanden und nickte freundlich zurück.

»Nein«, antwortete seine Begleiterin. »Ich übersetze für ihn.«

»Dann sagen Sie ihm bitte, dass wir alle froh über seine Ankunft sind und hoffen, dass die Probleme bald ein glückliches Ende finden.«

Zamorra lauschte der Übersetzung geduldig. »Ich bin sicher, dass wir gemeinsam zu einer Lösung kommen werden.«

Auch das übersetzte Li-Wen. Song Ke lächelte. »Gut«, sagte er zu ihr auf chinesisch, »aber machen Sie dem Europäer klar, dass wir dieses Problem bald lösen müssen. Die Arbeiter werden immer nervöser, und darunter leidet auch die Produktion. Wir alle, die hier arbeiten, tragen eine große Verantwortung für unser Land. Vergessen Sie das nicht, shang jiang Yu.«

Zamorra zuckte zusammen. Song Ke hatte so schnell gesprochen, dass er nur einen Teil der Worte mitbekommen hatte, aber er hatte die Anrede, die der Bohrleiter benutzt hatte, deutlich verstanden.

Shang jiang Yu, hatte er gesagt. Oberst Yu.

Zamorras Verdacht, dass man ihm noch nicht einmal ansatzweise die Wahrheit gesagt hatte, erhärtete sich, denn einfache Polizisten - und das hatte Li-Wen behauptet zu sein - erreichten keinen so hohen militärischen Rang. Dass sie trotzdem bis zum Oberst aufgestiegen war, ließ nur eine Schlussfolgerung zu: Yu Li-Wen war vom Geheimdienst. Na toll, dachte Zamorra.

***

Los Angeles, Kalifornien

William Chang brachte die letzten Stufen der Kellertreppe hinter sich und stolperte schnaufend den dunklen Gang entlang. Er war noch kein alter Mann, gerade mal 41 Jahre, aber sein übermäßiges Gewicht drückte auf seine Gelenke und ließ ihn gehen wie einen Greis. Das war einer der Gründe, weshalb er den Keller der verfallenen Villa so selten wie möglich aufsuchte. Der Weg war ihm zu mühsam, die Treppen zu steil. An diesem Tag ließ sich die Anstrengung jedoch nicht vermeiden, denn es war etwas geschehen.

Vor einer schweren alten Holztür blieb Chang stehen. Der Anblick, der ihn dahinter erwartete, war ein weiterer Grund, warum er den Besuch der Villa scheute. Immer, wenn er den Raum betrat und den steinernen Sarkophag sah, musste er an sein Versagen denken. Noch vor zwei Jahren war er einer der mächtigsten Männer in Denver gewesen, hatte eine Supermarktkette geleitet und die kleine chinesische Gemeinde fest im Griff gehabt. Niemand hatte etwas von dem Geheimnis geahnt, dass sie vor der Außenwelt verbargen, zumindest nicht bis diese Französin auftauchte und die Arbeit von Jahrhunderten vernichtete.[5]

War er ehrlich zu sich selbst, musste er gestehen, dass es seine Schuld gewesen war. Sie hatte nichts von der Aufgabe gewusst, die seit langer Zeit von den Eltern an ihre Kinder weitergegeben wurde. Beschützt Kuang-shi, den Sohn des Wolfes, hatten sie gesagt, aber verhindert, dass er jemals wieder erwacht.

Das war Chang nicht gelungen. Die Französin hatte ein wichtiges Ritual verhindert und Kuang-shi in seinem Schlaf gestört. Seitdem erwachte er -langsam, aber unaufhaltsam.

Ich habe versagt, dachte er, und alles ist verloren.

Da er Kuang-shis Erwachen nicht mehr verhindern konnte, hatte er ihn aus Denver weggebracht, um wenigstens seine Heimatstadt zu schützen. Das Geld, das er mit dem Verkauf der Supermärkte erzielt hatte, benutzte er, um seine Bedürfnisse zu sichern, eine verlassene Villa in Los Angeles zu kaufen und den Lebensunterhalt der drei Menschen zu bestreiten, die Denver mit ihm zusammen verlassen hatten. Damit waren sie wenigstens finanziell abgesichert.

Chang zögerte noch einen Augenblick, dann öffnete er die Tür und trat ein.

Die Aura des Vampirs war überwältigend. Sie füllte den großen Raum bis in den letzten Winkel aus, lag wie der Geruch eines schweren Parfüms in der Luft und verdunkelte das Licht der Kerzen.

Der steinerne Sarkophag, in dem Kuang-shi wartete, stand in der Mitte des Raums. An einer Wand voller Monitore saß Danny Li, ein junger Chinese, der sich jetzt erhob und auf Chang zuging.

»Danke, dass du so schnell gekom men bist«, sagte er zur Begrüßung. »Ich weiß nicht, was ich machen soll.«

Chang würgte trocken, als er den ersten Atemzug tat, überwand jedoch den Drang, sich zu übergeben.

»Was ist passiert?«, fragte er.

»Sieh mal hinter den Sarkophag.«

Chang umrundete den verzierten Steinsarg langsam und blieb stehen. Auf dem Boden lag eine in Felle gehüllte Gestalt. Ihr Rücken berührte den Sarg, die Beine waren ausgestreckt und die Arme bildeten ein Polster, auf dem der Kopf ruhte. Chang sah in das faltige und bärtige Gesicht eines alten Mannes, dessen Augen geschlossen waren. Er schien zu schlafen.

»Er stand auf einmal in der Tür«, sagte Li leise. »Im ersten Moment dachte ich, er sei ein Obdachloser, aber dann ging er auf den Sarg zu und verneigte sich.«

»Hat er etwas gesagt?«

»Ja, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden habe. Sein Dialekt ist sehr seltsam. Es klang wie ›Agkar von den Tulis-irgendwas verbeugt sich vor Euch. Möge der weiße Mond ewig über Eurem Haupt leuchten‹, oder so was in der Art.«

»Agkar von den Tulis-Yon?«

Li hob die Schultern. »Kann sein. Wie bereits gesagt, er war schwer zu verstehen. Ich hab' ihn angesprochen, aber er hat mich nicht beachtet, sondern sich nur hinter den Sarkophag gelegt. Seitdem hat er sich nicht gerührt.«

Chang hörte ihm kaum noch zu. Er betrachtete den alten Mann, der wie ein Toter auf dem Steinboden lag. War es wirklich möglich, dass er ein Tulis-Yon war? Hatten sie all die Jahrhunderte überdauert und auf den Tag gewartet, an dem er zu ihnen zurückkehrte?

»Wer sind die Tulis-Yon?«, fragte Li.

Chang wandte seinen Blick mühsam vom Gesicht des alten Mannes ab.

»Sie sind eine Legende«, flüsterte er. »Eine schreckliche, tödliche Legende…«

***

Obwohl Jack O'Neill das Blaulicht und die Sirene zugeschaltet hatte, kamen sie im Abendverkehr nur quälend langsam voran.

»Wie ist es möglich, dass sie nicht denken?«, fragte er.

»Das würde ich auch gerne wissen«, sagte Nicole. »Jeder Mensch denkt. Selbst wenn man nicht bei Bewusstsein ist, arbeitet das Gehirn weiter. Die Leute im Präsidium wirkten eher wie leere Hüllen, wie…«

Sie schwieg einen Moment und suchte nach dem richtigen Wort.

»Zombies«, half O'Neill aus.

Nicole lächelte. »Richtig. Du scheinst dich nach der Geschichte mit den Vampiren weitergebildet zu haben.«

»Nein, ich hab nur ein paar Filme gesehen.« Er trommelte nervös mit den Fingern auf dem Lenkrad. »Um ehrlich zu sein, wäre es mir lieber, wenn diese Vampirsache nie passiert wäre.«

»Warum?«

»So was wie diesen dummen Witz eben im Zellentrakt kann ich mir jeden Tag anhören. Einem Kollegen habe ich damals die Wahrheit gesagt, nur einem, und als ich zwölf Stunden später aufs Revier kam, hingen Knoblauchknollen an meiner Bürotür. Jeder Irre, der auf einem Crack-Trip Mr. Spock gesehen hat, landet bei mir. Ich fühle mich langsam wie Fox Mulder -na ja, abgesehen davon, dass meine Schwester nicht von Außerirdischen entführt wurde, als ich zwölf war -aber du weißt, worauf ich hinaus will.«

Nicole wusste das nur zu gut. Menschen, die Übersinnliches erlebt hatten, litten häufig mehr unter ihrer Umgebung als unter dem eigentlichen Erlebnis.

»Dass du in diesem Fall einen Parapsychologen aus Europa angefordert hast, macht es vielleicht noch schlimmer, Jack.«

»Schon möglich, aber im Moment stehen wir alle unter einem solchen Druck, dass wir auch Tierknochen werfen würden, um eine Antwort auf unsere Fragen zu bekommen.«

Er bog in eine Seitenstraße ein und stoppte den Wagen. »Wir sind da.«

Nicole stieg aus. Sie hatte O'Neill gebeten, sie an einen Ort zu bringen, wo einer der Menschen in den letzten Stunden aufgetaucht war. Vielleicht brachte die Zeitschau ja ein wenig Licht in die Sache.

Nicole streckte die Hand aus und rief das Amulett. Das war eine Fähigkeit, die nur sie und Zamorra beherrschten. Dabei war es egal, ob feste Gegenstände oder weite Strecken zwischen ihnen lagen. Die magische Silberscheibe folgte dem Ruf fast ohne Zeitverlust - zumindest tat sie das normalerweise.

Dieses Mal blieb Nicoles ausgestreckte Hand jedoch leer. Sie stutzte, wiederholte den Ruf und drehte sich zu O'Neill um, der stirnrunzelnd am Wagen lehnte.

»Wir haben ein Problem. Ich kann das Amulett nicht rufen.«

»Und das ist schlecht, richtig?«

»Es ist keine Katastrophe, aber ohne Amulett kann ich nicht in die Vergangenheit sehen. Tut mir leid, Jack, wir sind umsonst hierher gefahren.«

O’Neill seufzte. »Das fängt ja gut an. Wenn…«

Das Klingeln seines Handys unterbrach ihn. Während er den Anruf entgegennahm, fragte sich Nicole, weshalb Merlins Stern nicht auf den Ruf reagiert hatte. Entweder wurde es von einer sehr starken Magie blockiert, oder die Entfernung zwischen Los Angeles und Shanghai war einfach zu groß.

O’Neill steckte das Mobiltelefon zurück in die Innentasche seines Jacketts und öffnete die Fahrertür.

»Das war einer der Ärzte vom L. A. Memorial«, sagte er. »Irgendwas ist mit unseren stummen Freunden passiert. Wir sollen so schnell wie möglich zum Krankenhaus kommen.«

Jorge ließ seinem Herrn den Vortritt und schloss die Tür hinter sich. Ebenso wie Don Diego war er froh, ohne Zwischenfälle auf das heimatliche Anwesen zurückgekehrt zu sein. Die Bibliothek, in die sein Chef ihn befohlen hatte, war groß und dunkel. Der Geruch von altem Leder und getrocknetem Blut hing in der Luft, und wenn Jorge die Augen schloss, glaubte er das Kreischen der Opfer zu hören, die hier bei so mancher Orgie ihr Leben gelassen hatten.

»Warum lächelst du?«, fragte Diego mit einem scharfen Unterton.

»Ich habe nur an alte Zeiten gedacht, entschuldige.«

»Konzentriere dich lieber auf die Gegenwart und hör mir zu.«

Der Don ging zu einem Mahagoniregal und drückte auf einen der Buchrücken. Es klickte kaum hörbar, dann fuhr der mittlere Teil des Regals nach hinten in die Wand und offenbarte Reihen von kleinen Käfigen, die von UV-Lampen beleuchtet wurden. Diego drückte einen zweiten Knopf. Die Beleuchtung erlosch.

»Taube oder Kaninchen?«, fragte er.

»Hm… Taube.«

Jorge setzte sich auf einen Stuhl und nahm dankend den flatternden Vogel entgegen. Er wartete höflich, bis der Don seine Fangzähne in sein Kaninchen geschlagen hatte. Erst dann brach er der Taube das Genick und trank das warme Blut.

»Ich habe über Fu Long und Kuang-shi nachgedacht«, sagte Diego. Das Kaninchen in seinen Händen zitterte schwach. »Vielleicht ist die Katastrophe nicht so groß, wie ich angenommen habe.«

»Wie meinst du das?«

»Nun, niemand hat ein Interesse daran, dass dieser Vampir erwacht, weder wir noch die Hölle. Im Gegenteil, wenn man in den Schwefelklüften wüsste, was sich hier anbahnt, würde unter den Clans Panik ausbrechen. Das sollten wir ausnutzen.«

Jorge saugte den letzten Rest aus seiner Taube und legte sie auf einen Tisch. Er ahnte, worauf Diego abzielte. »Du willst Kuang-shi, um die Hölle zu erpressen.«

»Ganz genau. Mit ihm in unserer Gewalt ist, können wir die Dämonen zwingen, Fu Longs Anerkennung als Herrscher über Colorado rückgängig zu machen. Damit wäre er wieder vogelfrei, keine Familie hätte einen Grund, mit ihm eine Allianz zu schließen und wir könnten endlich die Schmach wiedergutmachen, die er uns zugefügt hat.«

Das ist viel zu gefährlich, dachte Jorge, aber das sagte er Diego nicht. »Wie willst du Kuang-shi finden?«, fragte er stattdessen. »Die Stadt ist zu groß für eine Suchaktion.«

»Nicht, wenn wir organisiert Vorgehen. Zehn Soldaten werden sich telepathisch zusammenschließen und nach Fu Long suchen. Früher oder später wird er Magie anwenden, dann kann er seine Aura nicht mehr abschirmen. Weitere zwanzig starten in Chinatown und machen das gleiche mit Kuang-shi. Eine der beiden Gruppen wird ihn schon finden.«

Jorge neigte den Kopf. »Ich bin mir nicht so sicher. Einen solchen Kraftaufwand werden die Soldaten nicht lange durchhalten, höchstens ein paar Stunden.«

»Wenn wir mehr Zeit hätten, würde ich ein Ritual durchführen und keine Massenaktion«, gab Diego gereizt zurück. »Der Plan ist beschlossene Sache. Sag mir nur, ob du das Kommando führen willst.«

Es war Jorge klar gewesen, dass die Unterhaltung auf diese Frage hinauslaufen musste. Er horchte in sich, suchte nach dem Gefühl, dass ihm stets sagte, welche Entscheidungen gut waren und welche er besser vermeiden sollte.

Das Gefühl war eindeutig. Nein, flüsterte es ihm zu, lass es.

Jorge lächelte gequält. »Selbstverständlich, Don Diego. Es wird mir eine Ehre sein.«

***

Zamorra stellte seine Reisetasche auf dem schmalen Bett ab. Yu Li-Wen blieb im Türrahmen des Zimmers stehen.

»Normalerweise teilen sich zwei Personen ein Quartier, aber ich habe dafür gesorgt, dass Sie bevorzugt behandelt werden. Dieses Zimmer steht eigentlich der Bohrleitung zu, deshalb hat es auch ein eigenes Bad. Ich dachte, als Europäer würden Sie das zu schätzen wissen.«

»Das tue ich, vielen Dank.«

Wenn dieses Zimmer die Luxusvariante der Unterkünfte war, wollte er die restlichen Quartiere lieber nicht sehen. Der Linoleumfußboden war voller Risse, die Farbe blätterte von den Wänden und in den Ecken gediehen Schimmelkulturen. Das kleine Fenster, das von einem durchgerosteten Metallrahmen gehalten wurde, war so verdreckt, dass man Schwierigkeiten hatte, die Tageszeit zu bestimmen. Zamorra verdrängte die Spekulationen über den wahrscheinlichen Zustand des Bads und wandte sich an Li-Wen. »Ich würde gern einen Blick auf die Leichen werfen.«

Sie nickte. »Natürlich. Wir haben sie in der Kühlkammer untergebracht.«

Der Weg dorthin führte durch lange Korridore und über mehrere Treppen, die sie tiefer ins Innere der Bohrinsel brachten. Auch hier waren die Wände fleckig und voller Schimmel. Die ständige Feuchtigkeit hatte deutliche Spuren hinterlassen.

»Wie sind Sie eigentlich auf mich gekommen?«, nutzte er die Gelegenheit zu einem Gespräch.

»Was meinen Sie?«, entgegnete sie offensichtlich bemüht, Zeit zu schinden und sich eine Antwort zurechtzulegen.

»Ich verstehe nicht ganz, woher Sie mich überhaupt kennen und wer auf die Idee gekommen ist, einen Parapsychologen aus Frankreich einzufliegen.«

Li-Wen blieb vor einer breiten Stahltür stehen und legte die Hand auf die Klinke. »Es war meine Idee, und wenn Sie die Leichen sehen, werden Sie verstehen, warum ich Sie holen musste.«

Sie zog die Tür auf. Eisige Kälte schlug Zamorra entgegen. Sein Atem stieg als weiße Wolke vor ihm auf.

Li-Wen schaltete das Licht ein und betrat die Kühlkammer. Gefrorene Schweinehälften hingen an Haken von der Decke. Rechts und links eines schmalen Ganges stapelten sich Kisten und Plastikbeutel, durch die Gemüse schimmerte.

Zamorra folgte dem Gang bis zu einer zweiten Tür, deren Vorhängeschloss Li-Wen gerade abnahm.

»Außer mir und Song Ke kennt niemand den Zustand der Leichen«, sagte sie. »Das sind streng vertrauliche Informationen, die Sie unter keinen Umständen weitergeben dürfen.«

Sie öffnete die Tür, hinter der Zamorra drei Tische sah, auf denen jeweils ein nackter Männerkörper lag. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie mit Tüchern zu bedecken, deshalb waren die Verletzungen, die sie davongetragen hatten, leicht zu erkennen.

Zamorra trat näher an die Tische heran und betrachtete die eingefallenen bleichen Gesichter und die blutverkrusteten dunklen Löcher darin.

»Man hat ihnen die Augen ausgestochen«, sagte er leise.

»Nicht ausgestochen, sondern eher herausgerissen. Der Arzt hier auf der Bohrinsel glaubt, dass die Opfer zu diesem Zeitpunkt noch gelebt haben und erst kurz danach an Herzversagen starben.«

Zamorra nickte.

»Was ist mit diesen Tätowierungen?«, fragte er mit einem Blick auf die Schriftzeichen, die jeder der Toten auf der Brust trug. »Gehörten die Opfer vielleicht zu einer Sekte oder einem Geheimbund?«

»Wenn ja, dürften Sie darüber mehr wissen als ich«, gab Li-Wen zurück. Nacheinander zeigte sie auf die eintätowierten Zeichen. »Dies ist ein Tsa, dies ein Mo und das da ein Ra.«

»Und das bedeutet?«

»An sich nicht viel. Aber sprechen Sie die Silben mal nacheinander aus.«

Zamorra tat ihr den Gefallen. »Tsa Mo Ra.«

Seine Augen weiteten sich. »Zamorra…«

***

»Wie kann uns ein alter schlafender Mann gefährlich werden?«, fragte Danny Li.

William Chang setzte sich auf einen Stuhl, der unter seinem Gewicht bedenklich knackte. Mit zitternden Fingern nahm er ein Taschentuch aus seinem Jackett und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »In den Legenden heißt es, die Tulis-Yon seien ein Hilfsvolk Kuang-shis gewesen. Sie bildeten seine Leibwache. Man nannte sie auch die Wolfsköpfigen, weil sich ihr Kopf vor einem Kampf in ein Wolfsgesicht verwandelte. Die Wunden, die sie ihren Gegnern zufügten, schlossen sich nicht, sodass sie verbluteten, nur um selbst zu einem Tulis-Yon zu werden. Angeblich wurden sie alle nach dem großen Krieg getötet.«

Li wirkte nicht überzeugt. Er blieb vor dem Schlafenden stehen und schüttelte den Kopf. »Er sieht nicht sonderlich bedrohlich aus. Selbst wenn ich mir einen Wolfskopf auf seinen Schultern vorstelle, ist er immer noch ein gebrechlicher alter Mann. Was sollte mich davon abhalten, ihn einfach im Schlaf zu töten?«

»Wenn man den Geschichten glaubt, würde er dich umbringen, bevor du ihn berührst. Ich habe einen Bericht gelesen, in dem von einer Provinz die Rede war, die hundert Soldaten gegen zehn Tulis-Yon ausschickte. Keiner von ihnen wurde je wieder gesehen.«

Li trat einen Schritt zurück.

»Was sollen wir jetzt machen?«

Die gleiche Frage hatte sich Chang auch schon gestellt. Ein Tulis-Yon, egal, wie alt und abgemagert er war, stellte eine große Bedrohung dar. Es war nicht auszudenken, was passieren würde, wenn noch mehr von ihnen ihren Weg in die alte Villa fanden.

Los Angeles war kein sicherer Ort mehr.

»Ruf die anderen«, entschied Chang. »Wir verlassen die Stadt.«

***

»Sie sprechen weder auf Medikamente noch auf sonstige Behandlungsmethoden an«, sagte der Arzt, dessen kompliziert klingenden griechischen Namen O'Neill sofort wieder vergessen hatte. »Wir führen noch Tests durch, aber bis jetzt wissen wir nicht, was diesen Zustand hervorruft.«

Die Gänge des Krankenhauses standen voller Bahren und transportabler Betten. In den Zimmern gab es längst keinen freien Platz mehr, deshalb hatten die Ärzte auf diese Möglichkeit ausweichen müssen.

»Und sie sind einfach so umgefallen?«, hakte Nicole nach. Sie war neben einem Bett stehen geblieben und betrachtete die junge, scheinbar schlafende Asiatin, die darauf lag.

Der Arzt nickte. »Einfach so, als hätten sie auf einen Befehl reagiert.«

Er schien O'Neills Blick misszuverstehen, denn er fügte hastig hinzu: »Ich meine natürlich nicht, dass ihnen wirklich jemand einen Befehl gegeben hat. Das wäre unmöglich, selbst wenn die Betroffenen unter Hypnose stünden.«

Da wäre ich mir nicht so sicher, dachte der Detective. Laut sagte er: »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Doktor. Miss Duval und ich kommen jetzt allein zurecht.«

Der Arzt nickte. »Okay, ich melde mich, sobald wir Genaueres wissen. Zur Sicherheit möchte ich Sie nur bitten, die Patienten nicht anzufassen. Wir glauben zwar nicht, dass dieser Zustand ansteckend ist, aber garantieren können wir das nicht.«

Er zögerte einen Moment, als sei er sich nicht ganz sicher, ob er die beiden Fremden mit seinen Patienten allein lassen sollte, dann ging er jedoch mit raschen Schritten an ihnen vorbei.

O'Neill sah ihm nach, bis er im Fahrstuhl verschwunden war. Er hatte bereits zwei Mal Gelegenheit gehabt, den Einsatz von Magie zu beobachten und wusste daher, wie spektakulär so etwas aussehen konnte. Zwar hatte Nicole noch nicht gesagt, was sie plante, aber vorsichtshalber wollte er keine Zeugen in der näheren Umgebung haben.

»Jack, sieh die das mal an«, unterbrach sie seine Gedanken. O'Neill trat neben das Bett und blickte in das Gesicht der Asiatin. Sie wirkte entspannt, doch hinter ihren geschlossenen Lidern bewegten sich die Augen von einer Seite zur anderen.

»Sie träumt«, sagte er und sah zu den anderen Betten. »Sie alle träumen.«

Nicole nickte. »Vielleicht kann ich herausfinden, worum es in diesen Träumen geht.«

Sie zog einen faustgroßen Kristall aus der Tasche ihrer Lederjacke. »Das ist ein Dhyarra-Kristall«, erklärte sie auf O'Neills fragenden Blick, »eine magische Waffe. Mit ein wenig Glück kann ich damit meine eigene Telepathie soweit verstärken, dass die Träume dieser Menschen sichtbar werden.«

»Cool.« O'Neill trat unwillkürlich einen Schritt zurück, als Nicole die Hände um den Kristall legte und die Augen schloss. Er erwartete bunte Strahlen zu sehen oder grelle Lichter, irgendeinen übernatürlichen Effekt, der mit der Magie verbunden war. Das Resultat war jedoch weniger beeindruckend, wenn auch wesentlich überraschender, denn Nicole brach lautlos zusammen.

O'Neill fing sie auf und ließ sie vorsichtig zu Boden sinken. Einige Minuten blieb er neben ihr sitzen, wartete darauf, dass sie von selbst wieder zu sich kam. Er erinnerte sich daran, dass Zamorra damals nach einem magischen Experiment ebenfalls zusammengebrochen war und hoffte, hier den gleichen Fall zu erleben.

Erst als Nicoles Augen sich hinter den geschlossenen Lidern zu bewegen begannen, begriff er, dass nicht die Erschöpfung Schuld an ihrer Bewusstlosigkeit war. Wo auch immer die anderen Träumenden sich im Geist aufhielten, Nicole war jetzt bei ihnen.

»Shit«, murmelte O'Neill leise.

***

Als die letzten Strahlen der Sonne im Pazifik versanken, erhoben sich die Vampire in die Luft. Wie düstere schwarze Raubvögel schwebten sie über der Stadt, unsichtbar für die Menschen, die tief unter ihnen durch die abendlichen Straßen eilten.

Jorge stand im Zentrum der kleinen Armee. Er war mit jedem seiner Soldaten telepathisch verbunden und koordinierte ihre Suche. Außer ihm wusste niemand so richtig, worum es ging. Der Name Fu Long war zwar gefallen, aber Kuang-shi hatte Jorge während der Vorbereitungen nicht erwähnt. Für die meisten Vampire war er eine Legende, die man sich nur flüsternd erzählte, aus Angst, sie könnte wahr werden. Don Diego hatte es vorgezogen, es dabei zu belassen. Jorge hielt das für falsch, aber er widersprach seinem Herrn nicht.

In den obersten Kreisen der vier Familien dachte man seit langer Zeit an Kuang-shi, was - wie Jorge widerwillig zugeben musste - Fu Long zu verdanken war. Der Vampir war geradezu besessen von dieser Legende und beschäftigte sich seit Jahrzehnten damit.

Ohne ihn hätten die Familien dem Problem hilflos gegenüber gestanden. So wussten sie zumindest zwei Dinge: Kuang-shi war real und er war nicht zu töten.

Besonders letzteres missfällt mir, dachte Jorge. Er schwang sich höher in den nächtlichen Himmel und beobachtete seine Soldaten, die langsam ihre Kreise zogen. Sie sahen aus wie Geier auf der Suche nach Aas.

Jorges innere Stimme wurde nicht müde, ihn auf seinen Fehler hinzuweisen. Er wusste, dass er das Kommando über die Aktion hätte ablehnen sollen, aber er wollte Diego nicht verärgern. Vor über hundertachtzig Jahren hatte der Don ihn zum Vampir gemacht. Jorge war von einem einfachen Soldaten bis zu seiner rechten Hand aufgestiegen, doch sein Ehrgeiz war längst nicht gestillt. Er wollte mehr.

In Gedanken sah er den leeren Stuhl vor sich, der seit Fu Longs Verrat wie ein Mahnmal im Konferenzsaal stand. Auf diesem Stuhl wollte er Platz nehmen, als Oberhaupt einer neuen, fünften Familie. Bis jetzt hatte er es nicht gewagt, Diego um die Erlaubnis zur Familiengründung zu bitten, hatte oft genug gehört, wie er anderen den gleichen Wunsch abschlug. Wenn er dem Don jedoch Kuang-shi brachte, verlangte es die Ehre, diesen Sieg gebührend belohnen.

Nur deshalb war er hier.

Seine innere Stimme meldete sich zurück.

Was nützt es dir, vom Sieg zu träumen, flüsterte sie, wenn du weißt, dass diese Nacht mit Vernichtung enden wird?

Jorge ignorierte sie.

»Das macht doch keinen Sinn«, sagte Zamorra verwirrt. »Wieso sollten sich drei chinesische Ölarbeiter meinen Namen auf die Brust tätowieren?«

Yu Li-Wen hob die Schultern. »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir das sagen. Schließlich ist es Ihr Name.«

Er musste zugeben, dass darin eine gewisse Logik lag. Trotzdem hatte er nicht die geringste Ahnung, woher diese Männer seinen Namen kannten.

»Und wenn es ein Zufall ist?«, fragte er. »Vielleicht gehören sie ja doch einer Sekte an, die diese Silbenkombination verwendet.«

»Das habe ich schon überprüft. In Peking gibt es ein umfassendes Archiv über Sekten und Geheimbünde. Aber auch dort ist nichts bekannt. Außerdem glaube ich nicht an einen Zufall. Diese Tätowierungen sind etwas anderes, etwas, das sich direkt an Sie richtet.«

Er sah Li-Wen an. »Und was könnte das sein?«

»Ein Hilferuf.« Sie zögerte, als sei ihr selbst klar, wie unwahrscheinlich ihre Annahme klang. »Jemand, der vielleicht keine andere Möglichkeit hat, bittet Sie auf diese Weise um Hilfe.«

»Ich stehe im Telefonbuch«, sagte Zamorra lächelnd, wurde dann jedoch ernst. »Sie scheinen sehr überzeugt davon zu sein, wenn Sie mich wegen einer so vagen Theorie aus Frankreich herbitten. Wenn Sie Recht haben, sind die Schriftzeichen aber nicht nur ein Hilferuf, sondern auch eine Warnung, dass es noch mehr Tote geben wird. Also muss unser unbekannter Tätowierer wissen, weshalb diese Männer getötet wurden, richtig?«

Li-Wen nickte. »Das heißt, wenn wir ihn finden, finden wir auch das Motiv für die Morde.«

»Wenn nicht sogar den Mörder«, fügte Zamorra hinzu. »Es wäre…«

Seine Worte gingen im ohrenbetäubenden Heulen einer Sirene unter.

»Feueralarm!«, schrie Li-Wen darüber hinweg. »Wir müssen auf die Plattform.«

Sie verriegelte sorgfältig die Tür, bevor sie zu Zamorra aufschloss, der bereits ungeduldig im Gang wartete. Der Ausbruch eines Feuers war die schlimmste Katastrophe, die er sich auf einer Bohrinsel vorstellen konnte. Er schluckte bei dem Gedanken an die ungeheuren Mengen von Öl und Petroleum, die überall um ihn herum gelagert wurden. Ein Funke genügte, um alles in die Luft zu jagen.

Es lag erst wenige Wochen zurück, dass vor Brasilien die bisher größte Ölförderplattform der Welt, die »P-36« der brasilianischen Firma Petrobras, zerstört und gesunken war, rund 120 Kilometer vor Macae. Expertenmeinungen zufolge war die Explosion, die für den Tod mehrerer Arbeiter und schlußendlich auch für das Sinken der Station verantwortlich war, durch eine Gasfackel ausgelöst worden.

Unter normalen Umständen hätte so etwas nicht passieren dürfen. Dass bei Ölförderungen - egal ob auf See oder auf dem Festland - das zwangsläufig mit freigesetzte Gas kontrolliert abgebrannt wurde, war normal. Aber hier musste etwas schiefgegangen sein, und hinzu kam, dass auf der »P-36« nachträglich Installationen vorgenommen worden waren, welche das Gewicht der Konstruktion erhöhten und die Statik beeinträchtigten.

Zamorra stieß die Tür zur Plattform auf und fing sich im letzten Moment, als er auf dichtem weißen Löschschaum ausrutschte. Neben ihm standen einige Arbeiter, die aufgeregt miteinander diskutierten. Sie sprachen so schnell, dass er kaum etwas verstehen konnte, aber der Grund ihrer Aufregung war auch so klar genug.

Es war der Hubschrauber, oder vielmehr das qualmende Metallgerippe, das davon übrig geblieben war. Die Gefahr, die von der brennenden Maschine ausging, schien bereits gebannt zu sein, denn die Arbeiter rollten die Schläuche zusammen und begannen den glitschigen Schaum mit langen Holzschiebern ins Meer zu kehren. Irgendwie erinnerte es Zamorra an das Schneeschieben zu Hause, wenn es mal einen richtigen Winter gab. Die Routine, die die Männer dabei zeigten, ließ ihn vermuten, dass plötzliche Feuer nichts Ungewöhnliches auf der Plattform waren.

»Kommt wohl häufiger vor«, sagte er zu Li-Wen, doch bevor sie antworten konnte, lief ein junger Arbeiter auf sie zu.

»Ich habe gesehen, was passiert ist«, sagte er atemlos in einem schwer verständlichen Dialekt. »Dort hinten habe ich die runden Dampfdrücker gut gemacht. Dann habe ich einen weißen Nebel vor dem fliegenden Traktor gesehen. Dann hat der Nebel den fliegenden Traktor berührt. Dann ist er Feuer geworden. Dann ist der Nebel weggegangen.«

Zumindest waren das die Worte, die Zamorra verstand, auch wenn er bezweifelte, dass der Mann sich ganz so einfach ausgedrückt hatte und vermutlich auch nicht die Worte »fliegender Traktor« verwendet hatte. Er sah Li-Wen auffordernd an, wartete auf ihre Übersetzung, damit er den Arbeiter nach dem Nebel fragen konnte.

»Er sagt«, erklärte sie, »dass er dort hinten die Überdruckventile repariert hat, als der Hubschrauber plötzlich explodiert ist. Er hat niemanden gesehen.«

Zamorra war für einen Moment sprachlos. Er hatte zwar nicht alles verstanden, was der Mann gesagt hatte, aber den Nebel hatte der drei Mal erwähnt. Es war unmöglich, dass er sich verhört hatte.

Warum lügt sie mich an?, dachte er irritiert. Das ist die erste richtige Spur; die wir in diesem Fall haben.

»Möchten Sie ihn noch etwas fragen?«, sagte Li-Wen.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein, wenn er niemanden gesehen hat, kann er uns nicht weiterhelfen.«

Er wandte sich ab und ging nachdenklich im Strom der Arbeiter zur Tür. Als er den Gang betrat, spürte er eine flüchtige Berührung an der Hand. Seine Finger schlossen sich im Reflex um ein kleines Stück Papier.

Er wartete, bis Li-Wen vor ihm um eine Ecke gebogen war, dann faltete er es auseinander.

BOHRERKOPF IN EINS STUNDE, stand in Englisch darauf. HABE INFORMATION

***

Dr. Kordanopoulus - O'Neill hatte es dieses Mal geschafft, sich den Namen zu merken - rieb sich müde über die Augen. Vor ihm lag Nicole reglos auf einer Bahre.

»Ich kann für sie ebenso wenig tun wie für die anderen«, sagte er. »Es ist mir ein Rätsel, warum sie in diesen Zustand gefallen ist. Andere hatten viel länger mit den Betroffenen zu tun, ohne Symptome zu zeigen.«

Andere haben sich auch nicht mit einem Dingsbums-Kristall in ihre Träume eingeklinkt, dachte O'Neill.

»Meinen Sie, es könnte doch ansteckend sein?«

»Ich weiß es nicht. Eigentlich müsste ich nach diesem Zwischenfall alle, die mit den Betroffenen Kontakt hatten, unter Quarantäne stellen, aber wo sollten wir sie unterbringen? Wir sind ja jetzt schon hoffnungslos überbelegt.«

O'Neill dankte dem Arzt und ging zum Fahrstuhl. Seine Finger spielten abwesend mit dem Kristall in seiner Jackentasche, während er darüber nachdachte, was er nun machen sollte. Er half Nicole nicht, indem er im Krankenhaus darauf wartete, dass sie aufwachte.

Allerdings sah er im Moment nicht allzu viele Alternativen. Nicole war seine einzige Hoffnung auf eine Lösung dieses Problems gewesen. Es gab keine Spuren, denen er nachgehen konnte, keine Verdächtigen, die er verhören konnte und keine Aktionen, die er einleiten konnte.

O'Neill hatte sich noch nie so nutzlos gefühlt.

Er blieb vor der Eingangstür des Krankenhauses stehen und atmete die kühle Nachtluft ein. Der Wind kam von den Bergen und wehte den Smog der Stadt hinaus auf das Meer. Man konnte sogar die Sterne sehen, aber O’Neills Blick galt nicht dem Himmel, sondern der dunklen Gestalt, die auf dem Parkplatz zwischen den Autos stand.

Wenn das ein Autodieb ist, dachte er, hoffe ich, dass er sich der Festnahme widersetzt.

O'Neill war eigentlich kein Schläger, aber nach den Frustrationen der letzten Tage war eine handfeste Auseinandersetzung genau das, was er brauchte. Betont langsam ging er über den Asphalt und zog seine Waffe aus dem Schulterholster.

»LAPD«, sagte er laut. »Nehmen Sie die Hände hoch und bleiben Sie ruhig stehen.«

Die Gestalt reagierte nicht.

Jetzt, wo O'Neill näher kam, sah er, dass es ein älterer Asiate war, der ein schwarzes Hemd und eine ebenso dunkle Hose trug. Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt und machte nicht den Eindruck, als wolle er der Aufforderung nachkommen.

O’Neills Hoffnungen sanken. Nach einem Autoknacker sah der Mann nicht aus.

»Nehmen Sie die Hände hoch, Sir«, wiederholte er trotzdem. »Wenn Sie mich verstehen, nicken Sie bitte.«

Der Asiate ignorierte ihn erneut. Er lehnte sich gegen die Fahrertür eines Pick-up-Trucks und lächelte.

»Detective Jack O'Neill«, sagte er, »ich bin erfreut, Sie kennen zu lernen. Mein Name ist Fu Long.«

O'Neill drückte ab.

***

Nicole öffnete die Augen und sah sich verwundert um. Sie stand auf einem breiten gepflasterten Weg, der sich durch Reisfelder und vorbei an grün bewachsenen Felsen wand. Menschen in langen roten Seidenroben, die im hellen Sonnenlicht fast blendeten, gingen langsam an ihr vorbei. Erst als Nicole die Hand hob, um ihren Augen damit ein wenig Schatten zu spenden, bemerkte sie, dass auch sie eine solche Robe trug.

Wo bin ich?, fragte sie sich. Ist dies der Traum, den sie alle träumen?

Sie drehte sich um und sah den anderen Menschen nach, die dem Weg in einer stummen Prozession folgten. An seinem Ende lag ein breites Stadttor, hinter dem goldene Dächer blitzten. Ihr fiel ein, dass Fu Long gegenüber Zamorra einmal von einer ›goldenen Stadt der Vampire‹ gesprochen hatte, und verglich den Anblick mit seinen Worten.

Golden schien die Stadt zu sein, aber Vampire hatte sie bisher noch nicht bemerkt. Tatsächlich hatte sie außer den Menschen um sich herum kein Anzeichen von tierischem Leben gesehen. Trotz der üppigen Vegetation hörte sie keinen Vogel zwitschern und kein Insekt summen. Die Reisfelder waren verlassen und auf dem Fluss war kein Boot zu sehen. Die Landschaft wirkte so steril, dass man leicht merken konnte, dass es nicht die Wirklichkeit war.

Nicole ging vorsichtig weiter. Sie wusste nicht, ob jemand die Prozession beobachtete, und in ihrer Situation war es am besten, sich unauffällig zu verhalten. Vielleicht war sie wirklich nur in einem Traum, aus dem sie jederzeit aufwachen konnte, vielleicht war sie aber auch an einem anderen, düsteren Ort gelandet, den sie noch nicht einschätzen konnte.

Nach und nach schoben sich die Menschen durch das geöffnete Stadttor. Nicole betrat schmale, mittelalterlich wirkende Gassen, die von zumeist zweistöckigen Häusern eingerahmt wurden. Die Balken und gebogenen Dächer der Häuser waren mit Schnitzereien verziert und bunt bemalt. In den unteren Stockwerken befanden sich Geschäfte, deren Auslagen prall mit Waren gefüllt waren, aber so sehr Nicole sich auch bemühte, sie konnte keinen Käufer entdecken.

Die Stadt wirkte so tot wie die Landschaft um sie herum.

Die Menschenmenge ließ die Gassen hinter sich und trat auf einen großen Platz, an dessen Rand Marktstände aufgebaut waren. Nicole stockte der Atem, als sie sah, dass dort bereits andere in roten Roben warteten. Es mussten Hunderte sein, die sich stumm vor einer mehrstöckigen Pagode versammelt hatten. Das Rascheln der Seide klang wie der Flügelschlag eines Vogelschwarms.

Sie sind alle hier, dachte Nicole. Jeder, der in L. A. aufgetaucht ist, befindet sich in Wahrheit an diesem Ort.

Einem Impuls folgend ließ sie sich zurückfallen, wartete, bis die Letzten an ihr vorbeigegangen waren, bevor sie sich in einen Hauseingang drückte. Sie wusste nicht, was auf dem Platz geschehen sollte, aber wenn sie sich tatsächlich in der goldenen Stadt der Vampire befand, war es vermutlich nichts Gutes.

Nicole zuckte zusammen, als irgendwo in der Stadt ein Gong ertönte. Ein zweiter kam hinzu, dann ein dritter. Die tiefen, klaren Töne hallten zwischen den Häusern wider, bis die Luft von ihnen erfüllt zu sein schien. Dann verstummten sie ebenso plötzlich wie sie eingesetzt hatten.

Jetzt öffneten sich die riesigen Flügeltüren der Pagode. Soldaten mit goldenen Brustpanzern und langen Lanzen traten heraus. Einige von ihnen trugen Banner, auf denen Schriftzeichen zu sehen waren, andere hielten Fahnen in ihren Händen, die einen stilisierten Wolfskopf zeigten.

Die Soldaten stiegen die breite Marmortreppe herunter und verteilten sich auf dem Platz und in den Gassen. Nicole wich tiefer in den Hauseingang, als zwei von ihnen direkt an ihr vorbeigingen. Der eine hatte den Mund leicht geöffnet und zeigte lange Eckzähne.

Nicoles Herz schlug schneller. Vorsichtig sah sie zurück zum Platz, auf dem die Vampirsoldaten sich der regungslosen Menschenmenge näherten.

Es gab nichts, was sie dagegen unternehmen konnte.

***

Zamorra öffnete die Tür seines Zimmers und warf einen Blick auf den Gang. Li-Wen war nirgends zu sehen, was ihn überraschte, aber auch erleichterte. Es war nicht ganz leicht gewesen, sie loszuwerden. Erst nach beharrlichem Drängen hatte sie ihm zwei Stunden zugestanden, um sich von der langen Reise auszuruhen.

Die erste Stunde hatte Zamorra genutzt, indem er den Lageplan an der Wand seines Zimmers studierte. In dem Wirrwarr aus Linien und Schriftzeichen glaubte er, den einfachsten Weg zum Bohrerkopf gefunden zu haben. Ob das auch stimmte, war eine ganz andere Frage.

Er folgte den Gängen und Treppen, ignorierte die neugierigen Blicke der Arbeiter und hoffte, dass keiner von ihnen auf die Idee kam, Li-Wen über seinen kleinen Spaziergang zu unterrichten. Nach einer kleinen Ewigkeit erreichte er endlich den Ausgang und setzte sich einen der gelben Schutzhelme auf den Kopf. Damit fiel er zumindest von weitem nicht direkt auf.

Der heiße Wüstenwind hatte nachgelassen, aber der Sand knirschte immer noch unter Zamorras Schuhen, als er über die Plattform auf den Turm zuging. Das gleichmäßige Hämmern des Bohrers ließ den Boden vibrieren.

Auf der anderen Seite der Plattform herrschte hektische Betriebsamkeit. Arbeiter schweißten lange Rohre zusammen und hievten sie mit Hilfe von Kränen auf halbfertige Aufbauten. Selbst auf diese Entfernung verriet die Körpersprache ihrer Nervosität.

Dort, wo Zamorra stand, war niemand zu sehen. Nur hoch über ihm entdeckte er zwei Arbeiter, die an Seilen vom Türm hingen und mit Lötkolben hantierten.

»Hey«, zischte eine Stimme neben ihm.

Zamorra drehte sich um und entdeckte einen muskulösen Chinesen, der zwischen zwei Tanks stand und unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. Immer wieder sah er hinter sich, als hätte er Angst beobachtet zu werden.

»Ich habe Information«, sagte er in gebrochenem Englisch. »Für Dollar.«

»Bevor ich dir Geld gebe, will ich wissen, wofür«, antwortete Zamorra auf Mandarin.

Der Mann blinzelte überrascht und wechselte dann ebenfalls in seine Sprache. »Ich glaube, dass man dir nicht alles erzählt, was sich hier abspielt. Zum Beispiel weiß ich, dass die Explosion des Hubschraubers kein Zufall war.«

»Sondern?«

Der Mann grinste und streckte die Hand aus. »Dollar.«

»Also gut.« Zamorra zog seine Brieftasche aus der Jacke und reichte dem Arbeiter eine Hundert-Dollar-Note, was vermutlich mehr war, als der Mann in einem Monat verdiente. Der Geldschein verschwand blitzschnell in einer Tasche seines schmutzigblauen Overalls, dann trat er näher an Zamorra heran.

»Seit einigen Tagen funktionieren die Telefone nicht mehr. Wir können mit niemandem auf dem Festland sprechen. Man hat uns die Benutzung der Funkgeräte untersagt und das, obwohl es Gerüchte gibt, dass Menschen aus unserem Dorf verschwunden sind.«

»Ihr kommt alle aus dem gleichen Dorf?«, unterbrach ihn Zamorra.

»Fast alle. Wir wurden wegen des Staudammbaus am Yangtse umgesiedelt, und die Arbeit hier auf der Bohrinsel war die einzige, die man für uns gefunden hat.« Er sah sich erneut um. »Heute Abend sollte für die meisten von uns die Schicht enden. Dann wären wir nach Hause zurückgekehrt, aber ohne den Hubschrauber sitzen wir fest. Jemand will nicht, dass wir erfahren, was dort passiert ist, deshalb genehmigt man uns keinen Kontakt mehr zu unseren Familien.«

Für Zamorra klang diese Geschichte sehr nach Verschwörungstheorie. Viele Vermutungen, aber kein einziger Beweis. Der Arbeiter schien zu merken, dass er ihm nicht glaubte, denn er wechselte abrupt das Thema. »Da ist noch etwas anderes. Seit ein paar Tagen schläft niemand von uns. Wir sind so müde, dass wir kaum noch wissen, was zu tun ist, aber wir können einfach nicht schlafen. Vielleicht schützt uns das aber vor dem weißen Nebel.«

Zamorra wurde hellhörig. »Was für ein weißer Nebel?«

»Ich weiß es nicht genau. Manche glauben, dass der Nebel Wu Bin und die anderen getötet hat, weil sie eingeschlafen sind. Andere sagen, der Nebel sei ein Fluch aus dem Meer, mit dem wir für die Bohrungen bestraft werden sollen. Es gibt viele Gerüchte. Ich…«

Der Arbeiter unterbrach sich. Seine Augen wurden groß.

Zamorra fuhr herum. Der Schlag explodierte in seinem Kopf. Er hörte noch, wie der Schutzhelm polternd zu Boden fiel, dann nichts mehr.

***

Li-Wen richtete die Pistole, mit der sie Zamorra niedergeschlagen hatte, auf den Arbeiter.

»Was hast du ihm erzählt?!«, schrie sie.

Der Mann hob abwehrend die Hände. »Nichts! Er wollte mich ausfragen, aber ich hab ihm gesagt, dass ich nichts weiß. Das ist die Wahrheit.«

Li-Wen wusste, dass er log. Sie hatte selbst den letzten Teil des Gesprächs belauscht, aber erst eingegriffen, als Zamorra nach dem Nebel gefragt hatte. Alles andere durfte er erfahren, das jedoch nicht.

»Wenn der Europäer zu sich kommt«, sagte sie, »werde ich ihm sagen, dass er einen Unfall hatte und von einem herabstürzenden Stück Stahl getroffen wurde. Was wirst du sagen, wenn du ihm begegnest?«

Der Mann schluckte. »Dass er von einem herabstürzenden Stück Stahl getroffen wurde.«

»Gut. Hau jetzt ab.« Sie hatte das letzte Wort noch nicht zu Ende gesprochen, als der Arbeiter bereits zwischen den Tanks verschwunden war.

Li-Wen lächelte und ging neben dem bewusstlosen Zamorra in die Hocke. Vorsichtig tastete sie nach der Stelle, wo sie ihn am Kopf getroffen hatte, spürte Blut unter ihren Fingerspitzen, aber keine größere Wunde.

Sie bedauerte ihre Tat, glaubte aber, richtig gehandelt zu haben. Ebenso wie Zamorra spielte sie nicht mit offenen Karten. Er hatte ihr verschwiegen, dass er chinesisch sprach, sie hielt ihr Wissen über den weißen Nebel von ihm fern. Trotzdem hoffte sie auf seine Hilfe, denn allein konnte sie ihre Aufgabe nicht bewältigen.

Sie wollte sich gerade von Zamorra abwenden, um einen Vorarbeiter von dem »Unfall« zu unterrichten, als ihr Blick sein Gesicht streifte.

Li-Wen stutzte.

Die Augen des Europäers bewegten sich unruhig hinter den geschlossenen Lidern. Er träumte.

Nein, dachte sie verstört, das kann nicht sein. Es gibt doch keine Verbindung zwischen ihm und den Träumern.

Sie griff nach seinen Schultern, schüttelte ihn und rief seinen Namen, aber er reagierte nicht. Nur seine Augen bewegten sich.

Schließlich ließ Li-Wen ihn los. Sie ahnte, dass sie einen furchtbaren Fehler begangen hatte und dass es nichts mehr gab, was sie daran ändern konnte.

Hinter ihr wurde es plötzlich kalt. Li-Wen drehte sich nicht um, sondern wartete, bis ein weißer Nebel an ihr vorbeiglitt. Er musste den Traum gespürt haben.

Und jetzt war er gekommen, um zu töten.

***

Jack O'Neill lag auf dem Rücken und spürte den warmen Asphalt unter sich. Er konnte nicht sagen, wie er in diese Lage geraten war, wusste nur, dass alles wahnsinnig schnell gegangen war und er nun in die Mündung seiner eigenen Waffe starrte.

»Das war nicht nur sehr unhöflich, sondern auch sehr dumm«, sagte der Vampir. »Wieso schießt du auf mich, wenn dir bekannt sein sollte, dass Kugeln einem Wesen meiner Art nichts anhaben können?«

Wo er Recht hat, dachte O'Neill zerknirscht. Er erinnerte sich daran, dass Zamorra Fu Longs Namen nach seiner Rückkehr aus Denver am Telefon erwähnt hatte. Damals war nicht sicher gewesen, ob der Vampir überhaupt noch lebte. Sein Auftauchen hier war so überraschend, dass er in Panik reagiert hatte.

O’Neill richtete sich langsam auf, ohne den Blick von der Waffe zu nehmen. »Was willst du von mir?«

»Ich muss mit Zamorra sprechen. Weißt du, ob er in der Stadt ist?«

»Selbst wenn ich es wüsste, würde ich dir das nicht sagen.«

Fu Long ließ die Pistole zu O'Neills großer Erleichterung sinken und lächelte. »Nur ein dummer Mensch glaubt, alles zu verstehen.«

»Was soll das heißen?«

Der Vampir legte die Pistole auf die Motorhaube des Trucks. »Das heißt, dass nicht jeder Schwarzblüter dein Feind ist, O'Neill. Ich würde dir gerne dabei helfen, das zu begreifen, aber im Moment fehlt mir dazu leider die Zeit. Deshalb muss ich mir deine Informationen auf eine andere Weise besorgen.«

Folter, dachte O'Neill entsetzt und wich ein paar Schritte zurück. Sie schienen allein auf dem großen Parkplatz zu sein. Es gab niemanden, der ihm helfen konnte.

»Bei den Götterdämonen!«, stieß Fu Long plötzlich hervor. »Wie konnte sie so leichtsinnig sein?«

Er sah O'Neill an. »Du hast keinen Grund, dir Vorwürfe zu machen. Nicole wusste ebenso wenig, worauf sie sich einlässt wie du.«

Woher weiß er das?, dachte der Detective irritiert, doch dann erkannte er den Grund. »Du verdammter Blutsauger hast meine Gedanken gelesen! Wie kannst du…«

»Nicht jetzt«, unterbrach ihn Fu Long. Seine bisher so kultiviert klingende Stimme bekam einen scharfen Unterton. »Hör zu und versuche zu begreifen, was ich dir sage. Die Menschen, die in dieser Stadt aufgetaucht sind, dienen, ohne es zu wissen, einem mächtigen Vampir namens Kuang-shi. Sie sind Träumer, die in seinem Traum gefangen sind. Wenn wir ihm erlauben, diesen Traum zu beenden, wird er erwachen. Und das darf nicht passieren, verstehst du das?«

O'Neill nickte. »Soweit schon. Die Träumer müssen also irgendwie aufgeweckt werden.«

»Ich würde eine andere Möglichkeit vorziehen, denn um die Verbindung zu Kuang-shi zu kappen, müssten wir ihnen die Augen ausstechen und sie anschließend umbringen.«

»Okay, vergiss diese Idee ganz schnell wieder. Was ist die Alternative?«

Fu Long ließ sich Zeit mit seiner Antwort, schien ernsthaft über das Problem nachzudenken. Schließlich sagte er: »Es gibt nur eine Möglichkeit. Kuang-shi finden und seinen Traum stören. Allerdings kann ich das nicht allein. Dafür benötige ich deine Hilfe.«

O'Neill wich dem Blick des Vampirs aus. Ihm kam der Gedanke, dass er sorgfältig bis an diesen Punkt des Gesprächs geführt worden war. Vielleicht hatte Fu Long seine Gedanken bereits gelesen, bevor sie die ersten Worte miteinander wechselten, und seine Überraschung über Nicoles Zusammenbruch nur vorgetäuscht. Aber selbst wenn das stimmte, kam er jetzt nicht mehr aus der Falle heraus.

»Was passiert mit den Träumern, wenn dieser Kungschi erwacht?«, fragte er.

»Sein Name ist Kuang-shi«, korrigierte Fu Long geduldig. »Sollten sie noch im Traum sein, wenn er erwacht, werden sie zu einem Teil von ihm werden. Dann sind sie verloren.«

So was in der Art hatte ich befürchtet, dachte O'Neill. Wäre es nur um das Erwachen dieses Kuang-shi gegangen, hätte er Fu Long einfach stehen lassen, aber es ging um Nicole und Hunderte anderer Menschen. Ihnen musste er helfen, auch wenn er damit einem Vampir in die Hände spielte.

»Also gut«, sagte er. »Was soll ich tun?«

Er hat Magie eingesetzt, meldete ein Soldat telepathisch. Wir haben ihn.

Wen?, fragte Jorge vorsichtig zurück.

Fu Long, wen sonst?

Die Antwort des Vampirs klang ungeduldig, aber sein Kommandant wies ihn nicht zurecht. Er war erleichtert, dass ihm noch Zeit blieb, bevor er seinen Soldaten sagen musste, auf wen sie tatsächlich Jagd machten.

Sollen wir ihn stellen?

Nein, gab Jorge schnell zurück. Folgt ihm und sorgt dafür, dass er euch nicht bemerkt. Die zweite Gruppe bleibt bei mir und setzt die Suche fort.

Er spürte die Verwirrung der Vampire fast körperlich. Sie mussten sich fragen, weshalb sie weiter nach einer Aura suchten, wenn sie den Träger bereits gefunden hatten. Jorge wusste die Antwort auf diese Frage, aber er schwieg und hoffte insgeheim, dass die Nacht vergehen würde, ohne dass sie die Wahrheit erfuhren.

Doch das gestand er sich nicht ein.

***

Nicole verließ den Hauseingang und lief geduckt zu einem Stand, an dem Papier- und Stofflaternen angeboten wurden. Die Deckung zwischen den Waren erschien ihr wesentlich sicherer. Wie in den Geschäften war auch bei den Marktständen kein Verkäufer zu sehen, deshalb fiel es niemandem auf, als sie unter der breiten Theke hindurchschlüpfte und in die Hocke ging. Das Rot ihrer Robe vermischte sich mit den bunten Laternen zu einem undurchschaubaren Wirrwarr aus Farben und Formen.

Perfekt, dachte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Vampiren zu. Die hatten damit begonnen, die Robenträger in der Mitte des Platzes wie eine Viehherde zusammenzutreiben. Überall stolperten apathisch wirkende Menschen umher. Einige Soldaten fassten sich an den Händen und bildeten Ketten, um größere Gruppen vor die Pagode zu bringen. Andere durchkämmten die Gassen auf der Suche nach den Träumenden.

Nicole beschlich das ungute Gefühl, dass sie Zeugin einer Massenopferung werden würde. Wider besseren Wissens rief sie abermals das Amulett, aber ihre ausgestreckte Hand blieb leer, wie sie es befürchtet hatte.

Was soll ich nur tun?, fragte sie sich, während die Menge auf dem Platz größer wurde und der Strom der Neuankömmlinge langsam abebbte. Ohne das Amulett oder zumindest den Dhyarra-Kristall hatte sie nicht die geringste Chance gegen die Vampire. Mit jeder Aktion hätte sie sich nur selbst verraten, aber niemandem geholfen. Wenn sie wenigstens gewusst hätte, aus welchem Grund die Träumenden an diesem Ort waren! Ging es wirklich um eine Opferung, oder bahnte sich ein ganz anderes Ritual an?

In Gedanken verfluchte Nicole Fu Long. Der Vampir war der einzige, der jemals von der goldenen Stadt gesprochen hatte, aber er hielt Zamorra hin, lockte ihn nur ab und zu mit Andeutungen, die kaum Informationen enthielten. Vielleicht kannte er sogar den Grund für diesen Traum.

Das hätte Nicole zumindest nicht überrascht.

Sie sah auf, als einige Soldaten im Laufschritt aus einer Seitengasse kamen. Sie konnte die Schriftzeichen auf ihren Bannern nicht lesen, aber die Reaktion der Vampire auf dem Platz machte ihr klar, dass sie eine wichtige Person ankündeten. Beinahe hektisch hoben die Soldaten ihre eigenen Banner und stellten sich in kleinen Gruppen auf. Nur diejenigen, die mit dem Zusammentrieb der Träumenden beschäftigt waren, gesellten sich nicht dazu.

Im nächsten Moment stockte Nicole der Atem, als zwei schwarze Pferde auf den Platz trabten. Auf dem einen saß ein Mensch mit dem Kopf eines Pavians. Die reich bestickten dunklen Roben, die er trug, wirkten grotesk unter dem Affenschädel.

Im Sattel des anderen Pferdes saß ein Mann, den Nicole nur zu gut kannte, dessen Anwesenheit sie aber so überraschte, dass sie seinen Namen unwillkürlich laut aussprach.

»Zamorra?«

***

»…froh, dass du hier bist«, sagte eine Stimme.

Zamorra verlor beinahe das Gleichgewicht, als der Boden unter ihm zu schwanken begann. Es dauerte zwei Sekunden, bis er begriff, dass er auf einem Pferd saß und einige Sekunden mehr, um zu der Erkenntnis zu gelangen, dass Pferde auf Bohrinseln eher selten waren.

»Ich bin wohl nicht mehr in Kansas«, murmelte er in Anlehnung an den Zauberer von Oz und öffnete die Augen.

»Was hast du gesagt?«, fragte die Stimme neben ihm.

Zamorra drehte den Kopf und zuckte zusammen, als er in das Gesicht eines Pavians blickte.

»Nichts«, sagte er spontan. »Ich habe nur laut gedacht.«

Er wandte sich ab und betrachtete stattdessen seine Umgebung und die Stadt, deren breites Tor sie gerade durchritten. Ungefähr zehn Soldaten liefen auf beiden Seiten der Pferde vor ihnen her und ließen Zamorra zu dem Schluss kommen, dass entweder er oder sein Begleiter, den er erst einmal Affenkopf getauft hatte, eine wichtige Person sein musste.

Wo bin ich?, fragte er sich. Seine letzte Erinnerung war das Gespräch mit dem Arbeiter und ein plötzlicher Schmerz, aber als er sich mit der Hand über den Hinterkopf fuhr, fand er keine Spuren eines Schlages, keinen Hinweis darauf, längere Zeit bewusstlos gewesen zu sein.

Trotzdem war er an einem anderen Ort gelandet, trug eine seltsame dunkle Robe und wurde von einem chinesisch sprechenden Halbmenschen begleitet, der ihn gut zu kennen schien. Hinzu kam, dass die fremde Stadt mit jeder Gasse vertrauter wirkte.

Das muss ein Traum sein, dachte er. Eine andere Erklärung gibt es nicht.

»Wir haben es beinahe vollendet«, riss Affenkopf ihn aus seinen Spekulationen. »Es wäre eine Katastrophe, wenn jetzt noch etwas schief gehen würde.«

Zamorra nickte zustimmend. »Ja, das wäre es wohl.«

Kurz überlegte er, seinem Begleiter ehrlich zu gestehen, dass er keine Ahnung hatte, wovon er sprach, entschied sich dann aber dagegen. So lange er nicht wusste, welche Bedeutung dieser Ort hatte, war das zu gefährlich.

»All das«, fuhr Affenkopf fort und machte eine Handbewegung, die nicht nur die Stadt, sondern die ganze Landschaft einzuschließen schien, »könnte wieder Wirklichkeit werden, genau wie damals.« Er lachte leise. »Erinnerst du dich noch an den Park südlich der Stadt?«

»Ich war oft dort«, riskierte Zamorra einen Schuss ins Blaue.

»Ja, das warst du. Nicht an den Jagdtagen, aber das hat dir niemand übel genommen. Natürlich wurde geredet…«

»Was haben sie denn gesagt?« Affenkopfs Redseligkeit kam ihm entgegen. Je länger sein Begleiter in alten Erinnerungen schwelgte, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass sich einige nützliche Informationen darunter befanden.

»Man hat nie schlecht über dich gesprochen. Es wurden nur die gleichen Fragen gestellt, die dir auch oft durch den Kopf gegangen sein müssen. Deine Herkunft- du weißt schon…«

Nein, ich weiß eben nicht, dachte Zamorra. Also sag's schon.

Aber Affenkopf schwieg, schien auf eine Antwort zu warten, die Zamorra ihm nicht geben konnte.

Schließlich bremste sein Begleiter das Pferd und sah ihn an.

»Hör zu, Tsa Mo Ra«, sagte er und benutzte dabei die gleiche merkwürdige Aussprache, die Yu Li-Wen bei den Schriftzeichen verwendet hatte. »Wir hatten unsere Rivalitäten, bei denen ich mich nicht immer fair verhalten habe, aber du sollst wissen, dass ich dich als Zauberer respektiere -auch wenn du ein Mensch bist. Das ist mehr als andere in meiner Lage tun würden. Man hat uns wegen unseres Könnens auserwählt, um diesen Traum zu vollenden. Deshalb muss ich dich fragen: Bist du bereit, die Vergangenheit ruhen zu lassen?«

Zamorra tat so, als müsse er darüber nachdenken, nutzte die Gelegenheit jedoch, um die Informationsflut in seinem Kopf zu ordnen. Er und der Affenmensch waren also Zauberer. Offensichtlich gab es außerdem ein Vorurteil gegen Menschen, was die Frage aufwarf, welche Wesen sonst noch in dieser Stadt lebten.

Die Antwort darauf erhielt er prompt, als einer der Soldaten sich umdrehte und spitze Eckzähne zeigte.

»Ehrenwerter Wu Huan-Tiao«, sagte der Vampir. »Bitte verzeiht die Unterbrechung, aber ich habe Anweisung, Euch so schnell wie möglich zum Palast zu bringen.«

Zamorra versuchte sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Er war tatsächlich in der goldenen Stadt der Vampire gelandet, auch wenn er nicht wusste, wie ihm das gelungen war. Unwillkürlich glitt seine Hand zu der Stelle auf seiner Brust, wo normalerweise das Amulett hing, berührte jedoch nur glatten Stoff.

Waffenlos in einer Stadt voller Vampire, dachte er mit beginnender Nervosität. Das ist nicht gut. Gar nicht gut…

Wu Huan-Tiao, wie Affenkopf wohl wirklich hieß, sah ihn immer noch abwartend an.

Zamorra nickte ihm zu. »Ich werde die Vergangenheit ruhen lassen.«

Sein Begleiter lächelte erleichtert. »Ich danke dir, mein Freund. Du wirst schon sehen, gemeinsam wird es uns gelingen, unseren Herrn Kuang-shi zu erwecken.«

Oh nein, dachte Zamorra.

***

Yu Li-Wen sprang auf und stellte sich schützend vor den bewusstlosen Europäer.

»Bitte«, sagte sie eindringlich, »töte ihn nicht.«

Der weiße Nebel stand wie eine Wolke zwischen den Aufbauten. Er hatte die groben Umrisse eines Menschen, aber Li-Wen konnte durch ihn hindurch auf den Ozean blicken.

Er ist ein Träumender, sagte seine Stimme sanft in ihrem Kopf.

»Ich weiß, aber er ist nicht verschwunden wie die anderen. Es gibt noch Hoffnung.«

Hoffnung ist gefährlich. Sie nimmt dir den Blick für die Wahrheit.

Li-Wen fuhr sich mit der Hand über die Augen, wischte die Tränen ab. »Ich bitte dich, mir diese eine Hoffnung zu lassen. Zamorra kann uns helfen, das weiß ich.«

Er ist ein Teil des Traumes geworden, deshalb muss er sterben. Zu viele sind uns schon entgangen.

Der ruhige Tonfall der Stimme, der Li-Wen bisher immer beruhigt hatte, stachelte ihre Verzweiflung nur noch weiter an.

»Das Morden muss enden!«, schrie sie. »Du kannst sie doch nicht alle umbringen!«

Wenn es sein muss, werde ich auch das tun.

»Aber ich nicht.«

Li-Wen musste sich an einem Stahlgerüst festhalten. Ihre Knie zitterten. »Ich kann nicht mehr, verstehst du? Ich habe alles getan, um Zamorra hierher zu bringen. Ich habe Buchstaben in Tote geritzt, damit mein Vorgesetzter dem Kontakt zustimmt. Ich habe ihn belogen und behauptet, ich wüsste nichts von den Tätowierungen. All das, weil ich das Morden nicht mehr ertragen kann…«

Sie brach ab, hatte keine Kraft mehr, um noch etwas zu sagen. Der Nebel schwebte schweigend vor ihr in der Luft. Li-Wen wusste, dass sie nicht über die Macht verfügte, ihn an seinem Tun zu hindern. Wenn er töten wollte, konnte er das, und sie hatte noch nicht einmal das Recht, ihn dafür zu verachten. Gemeinsam hatten sie diese Aufgabe übernommen. Er trug keine Schuld daran, dass sie nicht mehr in der Lage war, sie zu erfüllen.

Bei Sonnenuntergang, sagte die Stimme plötzlich, wird der Zauber vergehen, der die Sterblichen vor dem Schlaf schützt. Bis dahin gebe ich dir Zeit, den Menschen aus dem Traum zu befreien.

Li-Wen wollte dem Nebel danken, aber er löste sich auf, bevor sie etwas sagen konnte.

Er hatte nicht erwähnt, was nach Ablauf des Ultimatums geschehen würde, doch das war auch unnötig.

Wenn es ihr nicht gelang, die Macht des Traums zu brechen, würde nicht nur Zamorra sterben, sondern mit ihm auch die letzte Hoffnung für die Menschen auf der Bohrinsel.

***

Fu Long saß auf dem Beifahrersitz des Wagens und hing seinen Gedanken nach.

Don Diego hatte ihm nach der Information über Kuang-shi den Aufenthalt in Kalifornien gestattet und sogar die Hilfe seiner Armeen angeboten, aber Fu Long hatte darauf verzichtet. Sein Verrat war eine allgemein bekannte Tatsache, und manche Vampire hätten seine Anwesenheit in ihren Reihen als Provokation betrachtet. Die Zusammenarbeit mit ihnen wäre ein Spießrutenlauf geworden. Außerdem hatte Fu Long angenommen, Zamorra in Los Angeles zu treffen. Aber der hielt sich irgendwo im Ausland auf, und seine Gefährtin war selbst zum Opfer Kuang-shis geworden.

Die Situation war verfahren.

Zumindest der Kontakt zu O'Neill hatte sich bereits ausgezahlt. Er hatte dem Polizisten gesagt, dass Kuang-shi sich in einem größeren, allein stehenden Gebäude befinden musste, da seine starke Aura sonst zufälligen Passanten auffallen würde. Höchstwahrscheinlich lag dieses Gebäude in der Nähe von Chinatown, denn wie er aus eigener Erfahrung wusste, blieben chinesische Einwanderer gern unter sich. Und Kuang-shis Bewacher waren Chinesen.

Menschen denken anders als wir, erkannte Fu Long, als er sich an O'Neills Reaktion auf diese Informationen erinnerte. Ein Vampir hätte versucht, Kuang-shis Aura durch einen komplizierten magischen Vorgang zu lokalisieren, was ohne Hilfsmittel Tage dauern konnte. O'Neill hatte dagegen einfach sein Funkgerät genommen und die Polizeistreifen rund um Chinatown gebeten, ihm die Adressen von Gebäuden zu nennen, auf die diese Beschreibung passte.

Menschen fällt es leicht, andere um Hilfe zu bitten, dachte der Vampir. Das ist eine Stärke, die wir nicht besitzen.

Er bemerkte O'Neills neugierige Blicke und drehte sich zu ihm um.

»Möchtest du mich etwas fragen?«, unterbrach er das Schweigen, das seit Beginn der Suche im Wagen herrschte.

»Ehrlich gesagt, ja, aber ich fürchte, das wird sich ziemlich dämlich anhören.« O'Neill schwieg einen Moment und räusperte sich dann. »Okay- hm… Kannst du fliegen?«

Fu Long verkniff sich ein Lachen.

»Ja«, entgegnete er ernst. »Das ist ein Teil meiner Fähigkeiten.«

»Oh… Aber wie funktioniert das? Ich meine, deine Arme bekommen doch keine Federn, wenn du zum Vampir wirst oder so was. Wieso kannst du auf einmal fliegen, nur weil dich jemand in den Hals gebissen hat?«

»Magie.«

Die Antwort schien sich O'Neill schon selbst gegeben zu haben, denn er nickte ungeduldig. »Ich weiß, aber das ist keine Erklärung, die ich verstehen kann. Diese ganze Magie-Geschichte ist wie eine fremde Welt, zu der ich keinen Zugang finde. Zamorra kann mit einer Silberscheibe in die Vergangenheit blicken, Nicole hat einen Kristall, der die Träume von Menschen sichtbar macht, du kannst fliegen - ich meine, wie funktioniert so etwas?«

Fu Long konnte O'Neills Verwirrung nachvollziehen, aber helfen konnte er ihm nicht. Eher hätte er einem Blinden Farben oder einem Tauben Musik erklären können, als die Gesetze der Magie an einen Außenstehenden zu vermitteln.

Trotzdem versuchte er es.

»Das ist eine sehr schwierige Frage«, sagte er. »Und ich bin nicht sicher, ob du die Antwort verstehen wirst. Für mich ist Magie wie die Farbpalette eines Malers. Sie ist ein Werkzeug, mit dem aus bloßen Gedanken Wirklichkeit wird. Manche von uns malen nur mit schwarzer Farbe, andere nur mit weißer, aber die Größten unter uns verwenden die ganze Palette, lassen die Farben ineinander laufen und erschaffen strahlende Kunstwerke, die Jahrtausende überdauern. Die Farbpalette ist real, Jack, auch für dich. Um sie zu benutzen brauchst du jedoch Pinsel, die so abstrakt sind wie ein Wunsch oder eine Hoffnung.«

O’Neill seufzte. »Dann sollte ich wohl besser mit Fingerfarben anfangen.«

Er warf einen Blick auf die Karte, die er neben dem Lenkrad zusammengefaltet hatte und bog in eine Seitenstraße ein. Nach einigen Metern stoppte er den Wagen.

»Adresse Nummer siebzehn von zweiundvierzig«, sagte er, »vielleicht haben wir ja dieses Mal Glück.«

Fu Long wollte aussteigen, aber O'Neill hielt ihn zurück. »Eine Frage hätte ich allerdings noch. Was würde passieren, wenn alles schief geht und dieser Kuang-shi tatsächlich erwacht?«

Der Vampir betrachtete die halb verfallene Villa, vor der sie gestoppt hatten. Grünpflanzen rankten sich um einen verrosteten Zaun. Die Einfahrt wurde von einem alten grauen Buick Century blockiert.

»Wenn Kuang-shi erwacht, Jack, wird er wie ein furchtbarer Sturm über die Menschheit kommen. Nichts von dem, was ihr erschaffen habt, wird übrig bleiben.«

O’Neill schluckte hörbar. »Dann sollten wir dafür sorgen, dass das nicht passiert.«

***

Nicole fluchte leise. Zamorra befand sich keine dreißig Meter von ihr entfernt auf der anderen Seite des Platzes, aber er hätte ebenso gut auf einem anderen Planeten sein können, denn sie verfügte über keine Möglichkeit, mit ihm in Kontakt zu treten. Die Vampire, die sich immer noch suchend umsahen, hätten das sofort bemerkt.

Kurz fragte sie sich, weshalb auch er in diesem Traum aufgetaucht war.

Bis jetzt hatte sie der Tatsache, dass die Träumenden größtenteils Asiaten waren, keine Bedeutung zugemessen, aber nun schien es eine Verbindung zwischen den Todesfällen auf der chinesischen Bohrinsel und den Aufgetauchten in L. A. zu geben.

Aber wenn Zamorra ebenso wie sie durch einen Zufall in den Traum geraten war, warum gehörte er denn nicht zu den Robenträgern? War es möglich, dass jedem Träumenden eine andere Rolle zugewiesen wurde? Wenn das stimmte, dann waren nicht nur die Menschen, sondern auch die Vampire und das seltsame Wesen mit dem Paviankopf Traumgestalten, deren Körper sich immer noch in der realen Welt befanden.

Ich muss mit Zamorra reden, dachte sie. Ihr Blick suchte die Umgebung ab. Auf dem Platz selbst gab es keine Deckung, und die Häuser, die ihn umgaben, waren zu weit entfernt. Nicole sah sehnsüchtig zu den gewölbten Dächern, die fast lückenlos ineinander übergingen. Es wäre ein Leichtes gewesen, über sie bis zur anderen Seite des Platzes zu gelangen. Dort oben suchte niemand nach den Robenträgern.

Sie duckte sich, als ein Vampir sich plötzlich umdrehte und auf sie zukam. Nicole hörte das Geräusch seiner Stiefel auf dem Kopfsteinpflaster, dann ein Rascheln. Sekunden später entfernten sich die Geräusche.

Vorsichtig hob Nicole den Kopf und bemerkte, dass mehrere Papierlaternen aus der seitlichen Auslage des Ladens verschwunden waren. Anscheinend hatte der Soldat sie an sich genommen. Sie wollte sich gerade abwenden, als ihr etwas anderes auffiel: ein runder Holzknauf in der Wand, der aussah, als gehöre er zu einer Tür.

Nicole sah zurück auf den Platz, wo Zamorra von seinem Pferd abgestiegen war und sich mit dem Affenköpfigen unterhielt. Der Soldat mit den Laternen ging auf die beiden zu. Es sah so aus, als wollten sie in die Pagode. Waren sie erst einmal im Inneren, hatte sie keine Chance mehr, auf sich aufmerksam zu machen.

Dieser Gedanke gab den Ausschlag. Nicole griff nach dem Knauf und drückte. Das alte Holz knarrte, doch dann schwang eine schmale Tür auf und gab den Blick auf meterhoch gestapeltes Holzspielzeug frei.

Das ist der nächste Stand, dachte sie erleichtert. Sie sind alle miteinander verbunden.

Geduckt ging sie hindurch. Jetzt, wo sie wusste, wonach sie suchte, war es leicht, den Holzknauf zu entdecken. Die Tür ließ sich ohne Schwierigkeiten öffnen. Der nächste Stand hatte sich auf Haushaltswaren spezialisiert. Nicole sah Kessel, Gläser, Essstäbchen und Messer.

Wozu brauchen Vampire Essstäbchen?, fragte sie sich, zum gegenseitigen Pfählen?

Drei weitere Stände brachte sie durch die Türen hinter sich, als sie die Tür zum vierten öffnete, blieb sie jedoch wie angewurzelt stehen.

»Oh nein«, murmelte Nicole. »Windspiele.«

Der Stand war schmaler als die anderen und hing voller metallener Mobile-Konstruktionen, die nur darauf zu warten schienen, dass jemand gegen sie stieß und sie zum Klingen brachte. Sämtliche Formen und Farben waren vorhanden, von einfachen Metallröhren bis hin zu komplizierten Arrangements, aber alle hatten eins gemeinsam: Sie hingen im Weg.

Nicole fühlte sich wie eine Trickdiebin, die in ein lasergesichertes Gebäude einbrechen will, als sie auf die Knie ging und sich an den Röhren vorbeiwand. Sie wagte kaum zu atmen, aus Furcht, die Windspiele in Bewegung zu setzen und sich zu verraten.

Die rettende Tür war fast zum Greifen nah, doch eine plötzliche Berührung an ihrer Schulter ließ Nicole zusammenzucken. Sie sah zur Seite und entdeckte eine silberne Kette, die sich in ihrer Jacke verhakt hatte. Mit dem Blick folgte sie ihr nach oben bis zu einem filigran gearbeiteten Mobile, dessen geschwungene Röhren sich in diesem Moment in Bewegung setzten.

Scheiße, dachte Nicole, als sie aufeinander zuschwangen. Millimeter um Millimeter näherten sie sich, nur um dann wieder zurückzuschwingen.

Nicole atmete auf. Vorsichtig löste sie die Kette von ihrer Jacke und öffnete die Tür. Sonnenlicht ließ sie blinzeln. Sie hatte das Ende der Marktstände erreicht. Vor ihr lag eine Lücke von knapp zwei Metern Breite und ein dunkler Hauseingang.

Ein Blick um die Ecke des Standes zeigte ihr, dass Zamorra immer noch vor der Pagode stand. Die Soldaten, die vor ihm und dem Pavianköpfigen salutiert hatten, waren zu ihrer eigentlichen Arbeit zurückgekehrt und achteten darauf, dass keiner der Robenträger den Platz verließ.

Soweit Nicole das beurteilen konnte, sah niemand in ihre Richtung.

Mit einem Sprung überwand sie die Distanz zum Hauseingang und griff nach dem Türknauf.

Er ließ sich nicht drehen.

Sie probierte es erneut, zog daran, drückte dagegen, aber egal, was sie versuchte, die Tür öffnete sich nicht.

»Hier ist noch einer!«, rief eine Stimme auf dem Platz plötzlich.

Nicole erstarrte. Sie drehte sich nicht um, sondern blieb ruhig stehen. Sie hoffte, dass der Soldat, der die Worte gerufen hatte, eine andere Person entdeckt hatte, aber wenn sie gemeint war, musste sie sich wie die anderen Robenträger verhalten, um nicht aufzufallen.

Ihr Herz schlug schneller, als sie die Geräusche von Schritten hinter sich hörte. Sie kamen näher und näher, stoppten.

Eine Hand ergriff Nicoles Arm, zog sie aus der trügerischen Deckung des Eingangs. Sie wehrte sich nicht, sondern ließ sich von dem Soldaten auf den Platz bringen.

Ihre Flucht war vorbei.

***

Zamorra sprang von seinem Pferd und reichte die Zügel einem Soldaten, der das Tier wegführte. Er war sich nicht sicher, wie er seinen Begleiter unauffällig auf die rot gekleideten, apathisch wirkenden Menschen vor der Pagode ansprechen sollte, aber Wu Huan-Tiao kam ihm zum Glück zuvor.

»Sieh sie dir an«, sagte er nicht ohne Stolz. »Es sind Hunderte, die sich vor unserem Herrn versammelt haben. Schon bald werden sie den Traum vollenden.«

»Was passiert dann mit ihnen?« Die Frage war heraus, bevor Zamorra sich bremsen konnte. Er fluchte innerlich, als Wu ihn stirnrunzelnd ansah.

»Das solltest du eigentlich wissen. Haben wir nicht gemeinsam das Ritual entwickelt?«

»Natürlich- das ist nur- ziemlich lange her.«

Selbst für Zamorra klang die Ausrede nicht gerade überzeugend, aber der affenköpfige Zauberer nickte langsam. »Das ist wahr. Es ist viel zu lange her.«

Er zeigte auf die stumme Menschenmenge. »Wenn der Traum vollendet ist, werden sie eins mit unserem Herrn. Aber damit das geschieht, müssen wir ihren Tod verhindern. Jemand oder etwas in der wirklichen Welt hat begonnen, die Träumenden zu töten. Ich nehme an, dass man ihnen die Augen aussticht, um Kuang-shi den Zugang zu verwehren.«

Zamorra dachte an die Toten auf der Bohrinsel mit ihren leeren Augenhöhlen und an den weißen Nebel, von dem die Arbeiter gesprochen hatten. Schlagartig erkannte er die groben Zusammenhänge. Jemand versuchte Kuang-shis Erwachen zu verhindern. Deshalb hatte er einen Zauber gewoben, der die Bewohner der Ölplattform am Einschlafen und Träumen hinderte. Wer trotzdem in den Traum geriet, wurde ermordet.

Zamorra vermutete, dass der weiße Nebel entweder für die Morde verantwortlich war oder von jemandem gesteuert wurde. Dieser Jemand konnte eigentlich nur Yu Li-Wen sein, was aber keinen richtigen Sinn machte, denn sie hatte ihn schließlich auf die Bohrinsel geholt. Wieso hatte sie das getan, wenn sie doch ahnen musste, dass er früher oder später die Wahrheit herausfinden würde?

Das war nur eine der offenen Fragen. Eine andere war, weshalb gerade die Arbeiter auf der Bohrinsel in den Traum gerieten. Sein Informant hatte berichtet, dass fast alle aus dem gleichen Dorf im Staudammgebiet stammten und umgesiedelt worden waren.

Genau an diesem Staudamm hatte Zamorra damals die ersten Spuren der goldenen Stadt entdeckt.

Wu Huan-Tiao schien sein Schweigen falsch einzuschätzen, denn er lächelte und sagte: »An deinem Gesicht sehe ich, dass du bereits über das Problem nachdenkst. Sag mir, was deine Gedanken bisher sind.«

Täuschte er sich oder versteckte sich hinter der harmlos wirkenden Aufforderung ein Test? Vielleicht hatte der Zauberer seine Ausrede doch nicht so bereitwillig akzeptiert, wie er gehofft hatte und wollte jetzt sicherstellen, dass er wirklich mit dem Mann sprach, den er für Tsa Mo Ra hielt.

Ich sitze wieder mal zwischen allen Stühlen, dachte Zamorra. Wenn er das Morden auf der Bohrinsel stoppen wollte, musste er mit Wu Huan-Tiao Zusammenarbeiten, wobei er jedoch gleichzeitig riskierte, Kuang-shi zu erwecken - eine Aussicht, die ihn nicht gerade fröhlich stimmte.

»Ich denke über die Verbindung nach«, sagte er widerstrebend, »die zwischen Geist und Körper der Träumenden besteht. Mit Hilfe dieser Verbindung könnte man einen Schutzzauber zu den Körpern schicken und sie vor Gewalt schützen. Das ist kompliziert, aber nicht unmöglich.«

Wus Lächeln weitere sich zu einem Grinsen. »Genau das denke ich auch, mein Freund. Komm, lass uns sofort beginnen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Zamorra nickte und folgte dem Zauberer zum Palast. Er hatte die erste Stufe noch nicht erreicht, als ihn ein Ruf überrascht herumfahren ließ.

»Da ist noch einer.«

Im ersten Moment dachte Zamorra, man hätte ihn enttarnt, doch dann sah er zu seiner Erleichterung, wie einer der Soldaten einen Robenträger aus einem Hauseingang zog. Das Gefühl hielt jedoch nur wenige Sekunden. Dann weiteten sich seine Augen.

»Nicole«, flüsterte er.

Seine Gefährtin hing im Griff des Soldaten und ließ sich willenlos über den Platz führen. Sie zeigte die gleiche Apathie, die er auch schon bei den anderen Menschen bemerkt hatte. Ihr Gesicht wirkte erstarrt, die Augen waren halb geschlossen. Sie schien ein fester Bestandteil des Traums zu sein.

Jetzt hatte Zamorra einen weiteren Grund, um den Träumenden zu helfen. Obwohl er wusste, dass er keine andere Möglichkeit hatte, fühlte er sich wie ein Verräter, als er Wu Huan-Tiao in den Palast folgte.

Yu Li-Wen zog Zamorra über die Schwelle des Werkzeugschuppens und schloss die Tür. Sie hoffte, dass in den nächsten Stunden keiner der Arbeiter etwas aus diesem Raum benötigte. Am liebsten hätte sie den Europäer in sein Quartier gebracht, wo ihn bestimmt niemand entdecken würde, aber dazu fehlte ihr die Kraft.

Magie konnte sie auch nicht einsetzen. Der Zauber, den sie über die Bohrinsel gelegt hatte, entzog ihr zuviel Energie. Der Rest reichte gerade noch für das Ritual.

Li-Wen fragte sich, wie Zamorra in den Traum geraten war. All ihre Studien wiesen darauf hin, dass nur die Nachfahren der Menschen, die von einem Vampir aus Kuang-shis Volk gebissen worden waren, über eine Verbindung zu ihm verfügten. Es war beinahe unmöglich, dass einer von Zamorras Vorfahren in einem der Dörfer am Yangtse gelebt hatte.

Und doch war er jetzt Teil des Traumes.

Li-Wen ließ sich im Lotussitz auf dem schmutzigen Boden des Schuppens nieder und schloss die Augen. Mühsam beruhigte sie ihre Atmung, brachte Ordnung in die verwirrten Gedanken. Der Lärm der Bohrinsel wurde leiser und verschwand schließlich ganz. Immer tiefer versenkte sie sich in ihre Meditation, ließ die Welt und die Schuld, die auf ihr lastete, zurück.

Könnte ich doch immer an diesem Ort bleiben, dachte Li-Wen träge. Sie erlaubte sich diese Ruhepause, verharrte so lange in ihrem inneren Zentrum, bis sie die Gedanken an den nächsten Schritt nicht mehr länger verdrängen konnte.

Vorsichtig dehnte sie ihren Geist aus. Da war die Aura eines Arbeiters, langsam verwehend wie ein Geruch im Wind. Er hatte vor kurzem einen Hammer benutzt, der neben ihr auf einer Kiste lag und sich damit auf den Daumen geschlagen. Li-Wen spürte seinen Schmerz als dumpfe Erinnerung.

Sie folgte der Aura nicht, sondern verharrte im Schuppen und konzentrierte sich auf eine zweite Präsenz. So wie sie es bei einem Träumenden erwartet hatte, pulsierte das fremde Bewusstsein schwach, aber konstant.

Li-Wen spürte einen Stich des schlechten Gewissens, als sie daran dachte, dass sie den Nebel zum zweiten Mal hinterging. Er wäre sehr wütend geworden, wenn er gewusst hätte, dass sie Zamorras Verbindung zum Traum nutzen wollte, um selbst dorthin zu gelangen.

Die Chinesin kannte das Risiko, aber sie war bereit, ihre eigene und die Existenz des Nebels aufs Spiel zu setzen. Langsam glitt sie auf das Bewusstsein des Europäers zu. Sie tastete nach seiner Aura, berührte sie - und wurde zurückgeschleudert.

***

William Chang atmete schwer. Das Jackett hatte er längst abgelegt, aber trotzdem klebte das Hemd an seinem Körper. Der Schweiß lief in breiten Bahnen über sein Gesicht und stach in seinen Augen.

»Wir haben den Sarkophag in den Keller bekommen«, sagte er, »also muss es auch eine Möglichkeit geben, ihn wieder herauszuholen.«

Die drei anderen Männer, Danny Li, Adam Chung und Jackie Tong, richteten sich auf und klopften den Staub von ihren Händen. Gemeinsam versuchten sie seit über einer Stunde den schweren Steinsarkophag über den Kellerboden zu schieben. Ihr Erfolg ließ sich in wenigen Zentimetern messen.

»Rein war einfach«, widersprach Danny, »weil wir ihn mit dem Flaschenzug bis zur Tür bringen und dann auf Rollen setzen konnten. Wenn wir den Flaschenzug hier einsetzen, bricht vielleicht die Decke ein.«

»Was ihm bestimmt nicht gefallen würde«, sagte Jackie mit einem Blick auf den schlafenden Tulis-Yon. Seit Chang ihnen von der Legende erzählt hatte, machten sie einen großen Bogen um den Mann und bemühten sich, so leise wie möglich zu arbeiten.

Adam kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Wir könnten Sand auf den Boden streuen und den Sarg darüber ziehen. Das haben die Ägypter beim Pyramidenbau auch gemacht. Dafür bräuchten wir allerdings Tragriemen.«

»Dann besorg welche!«, schrie William unvermittelt. Die anderen zuckten zusammen und sahen betreten zu Boden. Nur Danny hielt den Kopf gerade.

»Schreien bringt uns nicht weiter. Wir müssen ruhig bleiben.«

William wusste, dass er Recht hatte, aber die Zeit schien mit jedem Blick auf die Uhr schneller zu verstreichen. Die Angst vor den Tulis-Yon war so groß, dass sie ihn beinahe lähmte. Jedes Geräusch ließ ihn aufhorchen. Jede Störung der Überwachungskameras, deren Bild auf die Wandmonitore übertragen wurde, verstärkte seinen Herzschlag zu einem schmerzhaften Pochen. Am liebsten wäre er davongerannt, weit weg an einen Ort, an dem er nie wieder von Kuang-shi hören würde. Doch das ging nicht. Er musste diese Aufgabe bewältigen, bis zum Ende seines Lebens.

»Also gut«, sagte William ruhiger. »Adam, du besorgst Tragriemen, Sand und was dir sonst noch einfällt. Währenddessen ruhen wir uns aus, damit -«

»Scheiße«, unterbrach ihn Jackie mit einem Blick auf die Monitore. »Wir bekommen Besuch.«

William fuhr herum. Das grünschwarze körnige Bild der Infrarotkameras warf flackernde Lichter durch den großen Kellerraum. Gleich drei Monitore zeigten zwei dunkle Gestalten, die sich auf das Haus zu bewegten. Sie hatten die Eingangstür fast erreicht.

»Sind das Tulis-Yon?«, flüsterte Danny.

»Ich weiß nicht…« William spürte seinen Herzschlag bis in die Schläfen. Er schnappte nach Luft und hielt sich reflexartig an dem Sarkophag fest. Der Kellerraum verschwamm vor seinen Augen.

»Keine Panik«, hörte er Adams beruhigende Stimme. Eine Hand legte sich auf seine Schulter. »Du weißt, dass wir die Abwehrmechanismen verdoppelt haben. Jetzt kommt auch kein Tulis-Yon mehr lebend bis in den Keller.«

Die anderen stimmten zu, redeten auf ihn ein, ohne dass er ihre Worte verstehen konnte. Schließlich nahmen ihre Gesichter wieder Form an, sein Herzschlag verlangsamte sich.

William atmete tief durch.

»Macht euch um mich keine Sorgen«, sagte er heiser. »Denkt lieber an Kuang-shi.«

Das Bild auf dem Monitor hatte sich verändert. Jetzt standen die beiden Gestalten vor der Eingangstür. Eine von ihnen ging in die Hocke und machte sich am Türschloss zu schaffen.

Würde sich so ein Tulis-Yon verhalten?, fragte sich William.

Danny schien den gleichen Gedanken zu haben.

»Das sind Menschen«, sagte er. »Ganz simple Einbrecher.«

Adam und Jackie grinsten. Sie wussten, dass Menschen gegen die Verteidigungsanlage in der Villa keine Chance hatten. Aus einer existenzbedrohenden Situation war plötzlich ein Spiel geworden, das die drei Männer mit Spannung verfolgten.

Nur William wandte sich ab und starrte nachdenklich auf sein Spiegelbild in einem der abgeschalteten Monitore. Er fragte sich, ob es ein Zufall sein konnte, dass die Menschen so kurz nach dem Tulis-Yon auftauchten. Das war zumindest seltsam.

Als William die zweite Reflexion im Monitor sah, zuckte er weder zusammen, noch schrie er den anderen eine Warnung zu. Sein Herz hörte einfach auf zu schlagen. Bevor er auf dem steinernen Boden aufschlug, schloss er die Augen und dachte an den alten Mann, der hinter dem Sarkophag aufgestanden war.

Und an den Wolfskopf auf seinen Schultern…

***

Nicole versuchte sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, als Zamorra mit dem Affenköpfigen im Palastinneren verschwand. Sie war sich auch nicht sicher, ob er sie überhaupt bemerkt hatte.

Vorsichtig sah sie sich auf dem Platz um.

Die Soldaten hatten anscheinend alle Träumenden zusammengetrieben, denn sie suchten nicht länger in den Gassen, sondern standen in kleinen Gruppen beisammen. Sie schienen auf etwas zu warten.

Nicole bemerkte, wie die Robenträger in Bewegung gerieten. Hunderte von Menschen wandten sich langsam und schwerfällig dem Palast zu, starrten mit glasigem Blick auf die breite Front.

Das Rascheln ihrer Roben legte sich. Es wurde still auf dem großen Platz -und kalt. Nicole schätzte, dass die Temperatur innerhalb weniger Sekunden um dreißig Grad gesunken war. Sie unterdrückte mühsam einen Hustenreiz, als die eiskalte Luft in ihre Lunge drang. Die Robenträger dagegen reagierten überhaupt nicht auf die plötzliche Schwankung. Nur ihr Atem stand in weißen Wolken vor ihren Gesichtern.

Die Vampire schienen den Temperatursturz jedoch zu bemerken, denn sie reckten ihre Banner in die Höhe und schrien etwas in einer Sprache, die Nicole nicht verstand. Dann sanken sie auf die Knie, verneigten sich so tief, dass ihre Köpfe den Boden berührten. In dieser Stellung verharrten sie.

Was geht hiervor?, dachte Nicole mit wachsender Nervosität. Sie spürte, dass sich etwas dem Platz näherte, etwas mit einem düsteren schweren Geruch, der sie einhüllte, bis sie glaubte, ersticken zu müssen. Sie schmeckte Verwesung auf ihrer Zunge und kämpfte gegen den Drang, sich zu übergeben.

Im gleichen Moment begannen die Robenträger zu singen.

Es war keine Melodie im eigentlichen Sinne, mehr eine Abfolge von Tönen, die Nicole in keinen Zusammenhang bringen konnte. Aber etwas schien der Gesang in ihr auszulösen, denn das Gefühl einer unmittelbaren Bedrohung wurde immer größer. Nicole spürte kalten Schweiß auf ihrer Stirn, trotz der klirrenden Kälte. Das Blut rauschte in ihrem Kopf. Jeder Instinkt, den sie besaß, bettelte darum, endlich weglaufen zu dürfen.

Nein, dachte sie konzentriert. Ich werde ihnen nicht nachgeben.

Sie glaube die Aura zu erkennen. Schon einmal hatte sie ein ähnliches Gefühlschaos erlebt, damals, als sie in einer Lagerhalle in Denver vor dem offenen Sarkophag Kuang-shis stand. Dieses Mal war es jedoch schlimmer, obwohl sie den Vampir noch nicht einmal sah.

Nicole zuckte zusammen, als der Gesang so plötzlich aufhörte, wie er begonnen hatte. Die Robenträger hoben die Arme. Wie ferngesteuerte Roboter malten sie mit den Händen komplizierte Zeichen in die Luft. Sie bewegten sich vollkommen synchron -abgesehen von Nicole, die immer eine halbe Sekunde hinterherhinkte, weil sie die Gesten nicht kannte. Sie hoffte, dass niemand das bemerkte.

Stunden schienen zu vergehen, bis die Träumenden endlich die Arme sinken ließen und gleichzeitig einen Schritt zur Seite traten. Es war reines Glück, dass Nicole mit keinem zusammenstieß.

Und dann begannen sie zu tanzen.

Die Robenträger bewegten sich mit traumwandlerischer Sicherheit. Ihre Füße hielten einem Rhythmus ein, den nur sie hören konnten. Nicole versuchte dem Tanz zu folgen, aber auch hier gab es keine Gesetzmäßigkeiten, die sie verstand. Das Tempo variierte ständig, von den langsamen konzentrierten Bewegungen einer Tai-Chi-Übung bis hin zu schnellen, unkontrolliert wirkenden Sprüngen.

Nicole ahnte, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie zwischen den sich völlig synchron bewegenden Robenträgern auffiel. Ihre einzige Hoffnung war, dass der Tanz endete, bevor das geschah.

Sie hatte den Gedanken noch nicht beendet, als sie heftig gegen einen springenden Körper prallte und zu Boden gerissen wurde. Der Robenträger, mit dem sie kollidiert war, konnte sich ebenfalls nicht auf den Beinen halten und kippte gegen einen zweiten Mann, der zur Seite stolperte.

Der von Nicole befürchtete Domino-Effekt blieb zwar aus, aber der Rhythmus des Tanzes war gebrochen. Die Träumenden blieben stehen.

Alle starrten sie an.

Nicole schluckte und stand langsam auf. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie die knienden Vampire die Köpfe hoben und sich verwirrt ansahen. Dann kamen sie auf die Beine und griffen nach ihren Lanzen.

Ihre Reaktion war für Nicole wie ein Startschuss.

Sie stieß zwei der Träumenden zur Seite und rannte los. Die überraschten Rufe der Vampire folgten ihr, als sie im Zickzack durch die Menge lief. Keiner der Träumenden griff nach ihr, niemand versuchte sie aufzuhalten.

Nur die Soldaten folgten ihr.

Nicole täuschte eine seitliche Bewegung vor, tat so, als wolle sie in Richtung des Stadttores laufen. Die Vampire schlugen einen Bogen, um ihr den Weg abzuschneiden und fluchten, als sie sich plötzlich umdrehte und auf den Palast zulief.

Die riesigen Eingangstüren standen offen, Wachen waren nicht zu sehen. Nicole hoffte, dass Zamorra den Tumult bemerkte und seinerseits etwas unternahm. Sie hatte keine Zeit, um den ganzen Palast nach ihm zu durchsuchen.

Nicole erreichte die ersten Stufen, unterschätzte ihre Höhe und stolperte. Sie fing den Sturz mit den Händen ab und kam wieder hoch. Ein Blick auf die Eingangstore ließ sie jedoch erschreckt zurückweichen.

Eine ganze Kompanie kam ihr aus den dunklen Rängen des Palasts entgegen. Die Vampire hatten die Zähne gefletscht und hielten Lanzen in den Händen. Im Laufschritt bewegten sie sich über die Treppe.

Nicole fluchte lautlos, als sie weiter zurückwich. Der Weg in den Palast war damit versperrt. Zurück konnte sie auch nicht, weil die anderen Soldaten die Straßen zum Stadttor blockierten. Ihr blieb nur noch eine Möglichkeit, also drehte sie sich entschlossen um und lief nach rechts in die schmalen, dunklen Gassen einer geheimnisvollen Stadt.

Die Soldaten folgten ihr.

***

Zamorra und Wu Huan-Tiao schritten durch die langen Korridore des Palasts. In regelmäßigen Abständen hingen Fackeln an den Wänden, die den fensterlosen Räumen das Aussehen mittelalterlicher Kerker verschafften. Irgendwo musste es eine Belüftungsanlage geben, denn trotz der zahlreichen Feuer war die Luft angenehm kühl und frisch.

Zamorra dachte an die Soldaten, die in einigem Abstand hinter ihnen hergingen und deren Schritte durch die Gänge hallten. Er fragte sich, ob ihre Anwesenheit eine Respektsbezeugung war oder einen anderen Zweck erfüllte. Vielleicht war Wu doch misstrauischer, als er dachte und wollte nicht mit ihm allein sein. Eine andere Möglichkeit war, dass die Soldaten nicht Wu dienten, sondern Kuang-shi, und dieser beide Zauberer bewachen ließ.

Er hätte die Frage gerne laut gestellt, aber er war bereits einmal durch Unwissenheit aufgefallen. Ein zweites Mal wäre zu gefährlich gewesen.

Wu Huan-Tiao blieb vor einer schmalen Holztür stehen und öffnete sie. Dahinter sah Zamorra eine enge, gewundene Steintreppe, die nach unten führte.

Ich war schon einmal hier, dachte er plötzlich. Am Ende der Treppe liegt eine Arena.

Er nickte dankend, als ihm einer der Soldaten eine Papierlaterne reichte und sich tief verneigte. Wu nahm eine zweite Laterne an sich und stieg über die ausgetretenen Steinstufen nach unten.

Zamorra folgte ihm, während die Soldaten zurückblieben.

»Unsere Ahnen waren sehr klug«, sagte Wu, »als sie entschieden, dass dies der einzige Raum des Palasts ist, in dem magische Experimente durchgeführt werden dürfen. Die meterdicken Steinwände haben schon manche Katastrophe verhindert. Ich hoffe nur, dass du und ich nicht zu den nächsten Opfern zählen werden.«

Zamorra murmelte etwas Zustimmendes, aber seine Gedanken drehten sich nur um die Grotte, die sie gerade betraten. Sie war kreisrund, genau wie er sie in Erinnerung hatte. Der Boden war mit Sand bedeckt und an einer Wand befand sich eine ungeheure, natürlich wirkende Felsmalerei, auf dem die Stadt und die umliegende Land schaft dargestellt war.

Das Land der drei Flüsse, dachte er. Er verstand noch immer nicht, woher er solche Details wusste und wie ihm eine Grotte bekannt sein konnte, die es nur in einem Traum gab, aber er fand sich langsam damit ab. Im Moment gab es wichtigere Dinge.

Wu stellte die Laterne auf den Boden und ließ sich im Lotussitz nieder. Zamorra folgte seinem Beispiel. Sie saßen sich gegenüber, waffenlos und ohne Hilfsmittel. Über letzteres war er nicht unglücklich, denn er hatte befürchtet, dass Wu schwarze Magie einsetzen würde und dafür einen Menschen op fern wollte. In dem Fall hätte er ein greifen müssen, was seine Tarnung endgültig hätte auffliegen lassen.

Trotzdem fragte sich Zamorra, ob sie gemeinsam genügend Kraft besa ßen, um einen so starken Zauber eir zuleiten. Schließlich ging es nie! darum, einen Gegenstand zum Schwc ben zu bringen, sondern um einer Schutzzauber, der auf Hunderte von Menschen ausgedehnt werden sollte. Er wusste nicht, ob er sich das zutraute - vor allem nicht, weil er einen Teil seiner Kraft für einen ganz eigenen Zauber zurückhalten musste…

»Bist du bereit?« Wus Stimme klang nervös. Er schien ebenfalls Zweifel am Ausgang des Zaubers zu haben.

Zamorra nickte. Er ergriff Wus ausgestreckte Hände und schloss die Augen.

»Vergiss nicht«, hörte er die Stimme des Zauberers. »Selbst wenn wir getötet werden, leben wir auf ewig in der Erinnerung unseres Volkes weiter, als die Helden, die Kuang-shi erweckt haben.«

Wenn ich hier sterbe, dachte Zamorra sarkastisch, lebe ich in der Erinnerung meines Volkes als der Volltrottel weiter, der Kuang-shi nicht gestoppt hat, als er die Gelegenheit dazu hatte.

»Unser Tod ist noch keine beschlossene Sache«, sagte er. »Das sollten wir auch nicht vergessen.«

Wu antwortete nicht. Schweigen senkte sich über die Grotte, während Zamorra sich in Trance versetzte. Zeit und Raum verloren ihre Bedeutung. Er wusste nicht, wie lange er bereits an diesem Ort saß, ob Minuten oder Wochen vergangen waren, aber irgendwann begann Wu zu sprechen. Vor Zamorras Augen entstanden magische Linien, die sich verknoteten, durchkreuzten und langsam ausbreiteten.

Als er die Gestalt von Wus Zauber erkannte, setzte er seine eigene Magie ein, unterstützte die Linien, verstärkte sie und baute sie weiter aus. Nach und nach nahmen die Linien eine filigrane Form an, wurden zu etwas Dreidimensionalem, Realem, das vor ihnen in der Grotte schwebte.

Zamorra murmelte die uralten Worte, die aus Gedanken Wirklichkeit werden lassen, aber er war nicht ganz bei der Sache. Er hatte einen Teil seines Geistes abgekapselt, steckte diese Kraft nicht in Wus Zauber, sondern in seinen eigenen, der heimlich hinter seinem Rücken entstand. Wenn es ihm gelang, diesen Zauber mit dem anderen zu verbinden, würden sie nicht nur einen Schutzzauber zu den Träumenden schicken, sondern auch ihren Geist Das war zumindest die Theorie, aber wenn Wu Huan-Tiao bemerkte, was er tat, war alles umsonst…

***

Ge Xinfa war müde, so unendlich müde, dass seine Füße wie die eines alten Mannes über den Beton schlurften. Mühsam stieg er die Leitern zum Bohrkopf empor und setzte sich erschöpft auf einen Vorsprung.

Der Wind, der von See her wehte, war kühl und schmeckte nach Salz, aber Xinfa nahm ihn kaum wahr. Beinahe verzweifelt versuchte er sich daran zu erinnern, weshalb er auf den Turm gestiegen war. Jemand hatte ihm eine Anweisung gegeben, aber sie wollte ihm einfach nicht mehr einfallen.

Die letzten Tage und Nächte verschwammen in seiner Erinnerung zu einer verworrenen Masse aus isolierten Momenten. Gebrüllte Befehle, routinierte Handgriffe, Gesprächsfetzen und hellwache, schweißgebadete Nächte in stickigen Quartieren. Wann hatte er das letzte Mal gegessen, wann getrunken oder geschlafen - Xinfa wusste es nicht.

Er stand außerhalb der Welt, die immer schneller wurde, an ihm vorbei raste wie ein Karussell.

Die Gasventile, dachte er plötzlich und spürte so etwas wie Stolz, dass er sich doch noch erinnert hatte. Er zog sich an der Leiter hoch und richtete seinen verschwommenen Blick auf die Anzeige über den Ventilen. Die Zeiger standen im roten Bereich, wiesen auf einen deutlichen Überdruck hin.

Xinfa griff nach dem Ventil und stutzte. Er hatte diese Aufgabe schon so oft erledigt, dass er nicht mehr darüber nachdenken musste, aber jetzt kamen ihm zum ersten Mal Zweifel. Musste er den Regler nach rechts oder links drehen?

Beides erschien ihm gleich wahrscheinlich.

Rechts, entschied er und drehte den Regler in die entsprechende Richtung. Das ging erstaunlich leicht, so leicht, dass Xinfa Zweifel kamen. Probeweise drehte er ihn nach links, was auch nicht schwieriger war.

Er wischte sich mit der Hand über die Augen und betrachtete die Anzeige. Die Zeiger bewegten sich nicht.

Also doch rechts, dachte er und drehte erneut am Regler.

Die Zeiger verschwammen vor seinen Augen. Er blinzelte, aber sein Blick blieb unscharf. Trotzdem war er sicher, dass die Zeiger sich dieses Mal bewegten.

Erleichtert wandte sich Xinfa von den Ventilen ab und setzte sich wieder auf den Vorsprung. Mit halb geschlossenen Augen starrte er auf die wogende See, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Den Überdruck hatte er längst vergessen.

In Ge Xinfas Rücken zitterten die Zeiger hinter dem Schutzglas. Millimeter um Millimeter bewegten sie sich weiter in den roten Bereich hinein.

***

Yu Li-Wen richtete sich zitternd auf. Der Schlag, den sie von dem fremden Bewusstsein bekommen hatte, steckte ihr in den Knochen. Verstört sah sie zu Zamorra, der immer noch bewusstlos neben ihr lag. Er musste über eine starke geistige Barriere verfügen, wenn er sie so vehement zurückdrängen konnte.

Li-Wen verabschiedete sich von der Hoffnung, über Zamorras Geist in den Traum vorzudringen. Sie schätzte ihre Fähigkeiten sehr realistisch ein und wusste, dass sie gegen diese Mentalsperre keine Chance hatte.

Sie presste die Lippen zusammen, als sie sah, dass die Lichtbalken, die durch die hölzernen Wände in den kleinen Schuppen fielen, spärlicher geworden waren. Draußen wurde es also schon dunkel. Sie schätzte, dass sie weniger als eine Stunde Zeit hatte, bis der Nebel seine Drohung wahr machte.

Was soll ich nur tun?, dachte sie verzweifelt.

So lange Zamorra in dem Traum gefangen war, hatte sie keine Möglichkeit, mit ihm in Kontakt zu treten. Seine Sperre hinderte sie daran. Mit einem weiteren Zauber gelang es ihr vielleicht, den Arbeitern noch für eine weitere Nacht den Schlaf zu nehmen, aber damit setzte sie auch deren Leben aufs Spiel. Schon jetzt waren die meisten kaum noch ansprechbar.

Li-Wen seufzte leise, als sie den Nebel sah.

Lautlos drang er durch die Spalten des Schuppens. Er tauchte häufig auf, wenn sie traurig oder verängstigt war. In ihrer Kindheit hatte seine Anwesenheit sie getröstet, heute wünschte sie sich jedoch, er würde ihr etwas mehr Privatsphäre gönnen.

Es ist dir nicht gelungen, ihn zu wecken, sagte der Nebel in ihrem Kopf.

»Nein, ich habe versagt.«

Dann wirst du die Aufgabe erfüllen, so wie es sein muss?

Es klang wie eine Frage, aber Li-Wen verstand den Befehl, der dahinter steckte. Der Nebel hatte ihr stets gesagt, was sie zu tun hatte, schon damals, als sie in dem kleinen Dorf am Yangtse aufwuchs. Sie dachte an ihre Mutter, die den Nebel an ihrem zehnten Geburtstag an sie übertragen hatte, so wie die Tradition es verlangte.

Seit Jahrhunderten wurde der Nebel von der Mutter an die Tochter weitergegeben. Niemand wusste, woher er kam, aber jeder kannte die Funktion, die Mensch und Nebel gemeinsam zu erfüllen hatten. Sie waren die Wächter und die Vollstrecker. Über Generationen hinweg warteten die Frauen der Familie Yu auf den Tag, an dem Kuang-shi erwachte und sie ihre grausame Mission antreten mussten.

Li-Wen wünschte, es hätte eine andere getroffen, eine, der das Töten leichter fiel, aber die Götterdämonen hatten ihre Wahl getroffen. Ihr gesamtes Leben hatte sie auf diesen Moment ausgerichtet, von der Annahme des Nebels über die Ausbildung im Geheimdienst bis hin zu der Erkenntnis, dass sie trotz psychologischer Schulungen und modernster Waffentechnik am Ende ganz allein war. Selbst der Nebel war nicht ihr Freund.

Wie lautet deine Antwort?, drängte er.

»Ich…«, begann Li-Wen, aber ein dumpfer Knall unterbrach sie. Der Boden begann zu beben; Donner rollte über sie hinweg. Eine zweite Explosion riss sie von den Füßen.

Li-Wen roch das Gas in der Luft und ahnte, was passiert war. Sie hörte die Alarmsirenen, die zur Evakuierung der Plattform aufriefen, hoffte jedoch, dass es bereits zu spät war. Vielleicht zeigte das Schicksal doch Gnade und nahm ihr das Morden ab. Wenn alle auf der Bohrinsel verbrannten oder in den ölbedeckten Fluten untergingen, war ihre Aufgabe erledigt.

Tote konnten schließlich nicht träumen…

***

»Kameras«, sagte O'Neill leise, als er und Fu Long die Eingangstür der Villa erreichten. »Wir werden beobachtet.«

»Dann könnte dies der richtige Ort sein.«

»Oder es ist ein Cracklabor.« Der Detective ging in die Hocke, zog einen Dietrich aus der Tasche und machte sich am Türschloss zu schaffen. Er bemerkte Fu Longs neugierigen Blick, sagte aber nichts. Es dauerte keine zehn Sekunden, dann schnappte das Schloss auf.

O’Neill kam hoch und stieß die Tür auf.

»Nach dir«, sagte er. Zwar wirkte Fu Long bisher nicht wie ein blutgieriger Schwarzblüter, aber den Rücken drehte er ihm trotzdem höchst ungern zu. Der Vampir deutete eine Verbeugung an und betrat das Haus.

O'Neill wollte ihm folgen und wäre beinahe gegen ihn geprallt, so unvermittelt blieb Fu Long stehen.

»Er ist hier«, sagte er.

Der Detective musste nicht fragen, wen er meinte. Die unterschwellige Aufregung in seiner Stimme war deutlich genug.

Langsam folgte er ihm in die leere, halb verfallene Eingangshalle. Fußspuren bedeckten den staubigen Boden. In einer Ecke lagen schwarze Müllbeutel, die einen unangenehmen Geruch verströmten. Aus einem ragte ein Pizzakarton hervor.

Hier halten sich Menschen auf, dachte O'Neill und zog vorsichtshalber seine Waffe. Er hoffte, dass sie nicht tatsächlich in ein Cracklabor geraten waren, denn durch sein unbefugtes Betreten waren sämtliche Beweise, die er fand, ungültig. Das war genau die Munition, die er seinen Kollegen nicht auch noch in die Hand geben wollte.

Irgendwo knackte es.

»Vorsicht!«, rief Fu Long.

O'Neill riss den Kopf herum, sah den Körper des Vampirs wie einen riesigen dunklen Schatten auf sich zukommen und wurde zu Boden gerissen. Er hörte Schüsse in rasender Folge wie aus einer Maschinenpistole. Querschläger rasten mit schrillem Pfeifen an ihm vorbei.

O'Neill schrie auf, als heißer Schmerz über sein Bein strich. Er spürte, wie Fu Longs Körper, der ihn gnadenlos auf die Steine drückte, von Einschlägen erschüttert wurde.

Nach einer Ewigkeit ließen die Schüsse nach. Der Druck wich von ihm und er richtete sich vorsichtig auf.

Es blieb ruhig.

Wer auch immer geschossen hatte -er glaubte, die Angelegenheit erledigt zu haben und hatte sich zurückgezogen. O’Neill war nicht unfroh darüber, dass niemand kam, um sich zu vergewissern, dass die Eindringlinge wirklich tot waren. Man war sich dieser Sache wohl sehr sicher…

Neben ihm hockte Fu Long mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden. Auf seinem Rücken, der von Einschlägen übersät war, glänzte schwarzes Blut. O'Neill schauderte bei dem Gedanken, was passiert wäre, hätte sich der Vampir nicht auf ihn geworfen.

»Danke«, sagte er heiser.

Fu Long antwortete nicht. Er schien sich in einer Art Trance zu befinden. Während O'Neill den Streifschuss an seiner Wade versorgte, bemerkte er, wie sich das Gesicht des Vampirs langsam entspannte.

Schließlich stand Fu Long auf, reichte ihm die Hand und zog ihn hoch.

»Kannst du mit dieser Verletzung gehen?«, fragte er, als O’Neill sein Bein vorsichtig belastete.

Der nickte. »Ja, wie sieht's bei dir aus?«

Der Vampir lächelte. »Ich habe es dir schon einmal gesagt. Kugeln können Wesen wie mir nichts anhaben.«

O'Neill verkniff sich die Bemerkung, dass das eben noch ganz anders ausgesehen hatte, aber immerhin - Fu Long hatte tatsächlich überlebt. Allerdings sah der Detective, als er ihm jetzt durch die Halle folgte, zwar die perforierte Kleidung und schwarzglänzende Blutreste, aber es folgte kein weiteres Blut nach. Die Wunden hatten sich geschlossen!

Er sah sich misstrauisch nach allen Seiten um, fürchtete, in eine zweite Falle zu laufen. Nebenbei entdeckte er, weshalb niemand gekommen war, um nach den »Toten« zu sehen: Es war niemand hier gewesen! Die Maschinenpistolen, die vermutlich durch einen Bewegungsmelder ausgelöst worden waren, hingen immer noch an ausklappbaren Metallschienen von der Decke.

Ihr Anblick machte O'Neill nervös.

»Er ist im Keller«, sagte Fu Long und ging zielstrebig auf eine Tür zu. »Ich kann ihn fühlen.«

Der Detective duckte sich reflexartig, als die schwere Holztür unter dem Griff des Vampirs knarrte, aber keine weitere Falle erwartete ihn. Da war nur eine Treppe, die nach unten führte und ein seltsam metallischer Geruch.

Der Vampir atmete tief ein. »Es riecht nach Blut.«

Er klang völlig unbeteiligt, so als ob ihn das nicht wirklich etwas anginge.

O'Neill folgte ihm nachdenklich bis in den Kellergang. Auch wenn Fu Long ihm das Leben gerettet hatte, durfte er nicht den Fehler machen, ihm menschliche Gefühlsregungen zu unterstellen. Er war ein Vampir, kein Mensch.

O'Neill bog um eine Ecke - und erstarrte.

Überall war Blut.

Die Decke, der Boden, die Wände, alles war mit Blut besudelt, als hätte ein Wahnsinniger es aus Eimern im Gang verschüttet. An einigen Stellen war es bereits hab geronnen, an anderen bildete es Pfützen, die mehrere Zentimeter tief waren.

Inmitten dieser dunkelroten Schreckensszenerie stand Fu Long so ruhig und würdevoll wie ein Kunstkritiker, der ein besonders interessantes Gemälde betrachtet.

»Es ist Menschenblut«, sagte er.

O'Neill übergab sich.

»War das Kuang-shi?«, fragte er mühsam, als sich sein Magen beruhigt hatte.

Fu Long schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kenne nur ein Volk, das auf diese Weise mordet. Ich hatte gehofft, wir hätten sie vernichtet, aber leider war das wohl ein Irrtum. Sie haben Kuang-shi. Damit ist die Suche für uns beendet.«

»Aber«, sagte O'Neill verwirrt, »ich dachte, du hättest ihn hier unten gespürt.«

»Das war nur seine verwehende Aura. Er ist nicht mehr hier.«

Der Vampir klang enttäuscht und resigniert. Der Enthusiasmus, den er in die Jagd gesteckt hatte, war verschwunden.

»Dann suchen wir nach den Typen, die ihn haben«, schlug O'Neill vor. »Die können nicht weit gekommen sein. Wenn…«

»Wir sind nur zu zweit. Wir würden das nicht überleben.«

Er drehte sich um und ging mit langsamen Schritten zur Tür. »Ich habe alles getan, was in meiner Macht stand und doch versagt. Ich bedaure, was ich jetzt tun muss, aber mir bleibt keine andere Wahl. Sag Zamorra, dass es mir leid tut.«

Das Krankenhaus, dachte O'Neill entsetzt.Er will sie alle töten.

»Nein«, sagte er. »Das werde ich nicht zulassen.«

Mit einem Schrei stürzte er sich auf den Vampir.

***

Bei LUZIFER, hörte Jorge eine Stimme in seinem Kopf. Was ist das?

Er spürte sie auch, eine gewaltige, mächtige Aura. Sie ging jedoch nicht von dem Gebäude aus, in dem Fu Long und ein Mensch vor wenigen Minuten verschwunden waren, sondern von einem kleinen Waldstück, das dahinter lag.

Das, entgegnete er, als er sich höher in die Luft schwang, ist der Grund unserer Suche.

Die anderen Vampire folgten ihm über die Villa hinweg zum Wald. Ihre Augen durchdrangen die Nacht mühelos und entdeckten bereits nach wenigen Metern fünf Gestalten, die einen steinernen Sarkophag auf den Schultern trugen.

Jorge bezweifelte, dass Menschen eine solche Last befördern konnten. Es musste sich also um andere Wesen handeln.

Aber um welche?, fragte er sich besorgt.

Jetzt, wo der Kampf unmittelbar bevorstand, war es an der Zeit, seinen Soldaten zu erklären, was sie zu tun hatten. Obwohl er die Gefahr, die von Kuang-shi ausging, herunterspielte und deutlich machte, dass nicht er der Gegner war, hörte Jorge die Furcht in den Antworten der Vampire. Die bloße Legende hatte ihnen bereits Angst eingejagt. Ihr nun so unvermittelt gegenüberzustehen, war fast zuviel für sie.

Trotzdem akzeptierten sie die Befehle, die Jorge ihnen gab, auch wenn er nicht wusste, ob sie seinem Kommando vertrauten, oder die Rache Don Diegos noch mehr fürchteten als die Legende von Kuang-shi.

Er wartete, bis die Gestalten unter ihm eine Lichtung erreicht hatten, dann befahl er den Angriff.

Wie Raubvögel stießen die Vampire auf die Lichtung herab. Die Gestalten schrien, als der Sarkophag von ihren Schultern gerissen wurde und in den Waldboden schlug. Jorge hämmerte einem von ihnen, einem stark übergewichtigen Mann, seine Füße in den Rücken. Der Mann überschlug sich mehrfach, kam zur Überraschung des Vampirs aber geschmeidig wieder auf die Beine. Aus seinem Mund drang ein Fauchen, dann verwandelte sich sein Kopf in einen Wolfsschädel.

Aus den Augenwinkeln bemerkte Jorge, dass auch die anderen Gegner zu Wolfswesen wurden. Sie zeigten keine Angst vor den Vampiren, sondern stürzten sich knurrend auf sie.

Jorge hatte keine Zeit, sich nach der Herkunft der Wesen zu fragen, denn der dicke Wolfsmensch erreichte ihn im gleichen Moment. Der Vampir schrie auf, als scharfe Krallen sein Gesicht zerfetzten. Schwarzes Blut lief ihm in die Augen, nahm ihm für einige Sekunden die Sicht.

Ein Schlag warf ihn zu Boden. Wie aus weiter Ferne hörte Jorge das entsetzte Brüllen seiner Männer, spürte ihre Schmerzen in seinem Kopf. Halb blind schlug er nach seinem Gegner, fühlte Fell unter seinen Fingerspitzen und zog mit aller Kraft.

Das Wolfswesen knurrte, riss seinen Kopf aus der Umklammerung und biss zu. Jorge glaubte vor Schmerz den Verstand zu verlieren, als scharfe Zähne sich mit einem widerlich feuchten Geräusch in seinen Körper gruben. Immer und immer wieder biss der Wolfsmensch zu, bis die Schreie des Vampirs in denen seiner Soldaten untergingen.

***

Nicole blieb atemlos stehen und lehnte sich gegen eine Wand. Seit einigen Minuten hörte sie die Schritte ihrer Verfolger nicht mehr. Mit ein wenig Glück hatten die sie in den engen Gassen verloren.

Nicole wusste nicht, in welchem Teil der Stadt sie sich befand. Die Häuser sahen alle gleich aus und standen so dicht nebeneinander, dass selbst die Fahnen der alles überragenden Pagode nicht zu sehen waren. Ihr blieb wohl nichts anderes übrig, als auf ein Dach zu klettern und sich von dort aus Orientierung zu verschaffen.

Suchend ging sie die Gasse entlang. Nach einigen Metern entdeckte sie ein Gebäude, das etwas höher als die anderen aufragte und mit bunten Bannern geschmückt war Es gab keine Türen, nur einen offenen Eingang, zu dem eine breite Holztreppe führte.

Genau, was ich gesucht habe, entschied Nicole. Sie stieg die sieben Holzstufen hinauf und sah vorsichtig in den Bereich, der dahinter lag. Es war ein großer, offener Raum. Bunt verglaste Fenster führten nach draußen und sorgten mit ihrem Licht dafür, dass das dunkle Holz nicht erdrückend, sondern beinahe gemütlich wirkte. An einer Wand stand eine Art Altar, vor dem Blumentöpfe mit blühenden Pflanzen aufgebaut worden waren. Räucherstäbchen schickten dünne Rauchfahnen zur Decke. Es roch nach Zimt und Blütenstaub.

Ein Tempel, dachte Nicole.

Neugierig ging sie auf den Altar zu. Bisher hatte sie kein Haus in der Stadt gesehen, das so komplett wirkte. Wenn sie sich tatsächlich in Kuang-shis Traum befand - und alles deutete darauf hin -, musste dieser Tempel von großer Bedeutung für ihn sein. Sonst hätte er sich wohl kaum diese Mühe gegeben.

Der Altar bestand aus dunklem, kunstvoll geschnitzten Holz. In seinem Zentrum standen zwei polierte Steinplatten. Auf einer war der stilisierte Kopf eines Wolfs zu sehen, so wie auch schon auf den Bannern und Brustpanzern der Soldaten. Die andere Platte war einfach nur schwarz. Vor ihr lagen Vogelfedern und etwas, das wie eine mumifizierte Fledermaus aussah. Weiße Papierstreifen, die mit fremdartigen Schriftzeichen bedeckt waren, rahmten die Platten ein.

Nicole ließ den Altar hinter sich und betrachtete einige Gemälde, die man auf Holzbrettchen aufgetragen hatte. Neben ihnen hingen weitere Schriftzeichen, die entfernt chinesisch aussahen und vermutlich die Szenen auf den Gemälden erläuterten.

Langsam ging Nicole an den Bildern vorbei. Sie schienen eine Geschichte zu erzählen, aber die Handlung erschloss sich ihr nicht. Erst als sie um eine Ecke bog und die letzten beiden Gemälde sah, begriff sie die Tragweite ihrer Entdeckung.

»Das darf doch nicht wahr sein«, flüsterte sie. Nur zur Sicherheit betrachtete sie sämtliche Bilder erneut, kam jedoch zu der gleichen Schlussfolgerung. Wenn die Geschichte stimmte, die hier erzählt wurde, dann…

Ein Ruf ließ sie herumfahren.

Zwei Vampire standen neben dem Altar. Sie richteten ihre Schwerter auf Nicole und sagten etwas, das sie nicht verstehen konnte.

Hektisch sah sich um. Hinter der Ecke, wo sie die beiden letzten Bilder gesehen hatte, war nur noch eine Wand. Den Weg zur Tür blockierten die Vampire. Die einzig andere Fluchtmöglichkeit waren die Fenster.

Nicole zögerte keine Sekunde. Sie griff nach einem der Blumentöpfe und warf ihn den Vampiren entgegen. Einer von ihnen hieb im Reflex mit seinem Schwert dagegen. Dreck spritzte über den Boden. Der andere tauchte unter dem Hieb seines Kameraden hindurch und warf sich auf Nicole.

Die empfing ihn mit einem Karatetritt, der ihn mit dem Kopf gegen einen Holzbalken prallen ließ. Er stöhnte und schüttelte sich, während Nicole bereits dem ersten Vampir auswich, der mit der flachen Schwertseite nach ihr schlug.

Anscheinend wollte man sie lebend.

Nicole entging dem Schlag, drehte sich zur Seite und verschaffte sich mit einem Tritt etwas Luft. Jetzt hatte sie endlich einen freien Weg zum Fenster. Mit zwei Sätzen hatte sie es erreicht, riss die Arme schützend vors Gesicht und sprang.

Die Scheibe zerbarst mit einem lauten Knall. Nicole hörte die wütenden Rufe der Vampire, rollte sich auf dem Boden ab und kam wieder auf die Füße.

Nur um stehen zu bleiben und frustriert die Hände zu heben.

Mehr als zehn Vampire hatten sich vor dem Tempel versammelt. Der Triumph war ihnen deutlich anzusehen, als sie mit gezogenen Schwertern auf Nicole zukamen.

Einen Moment später wurde es dunkel um sie.

***

Es funktioniert, dachte Zamorra erfreut. Er hatte es tatsächlich geschafft, seinen eigenen Zauber mit Wus zu verweben, ohne dass der Affenköpfige etwas gemerkt hatte. Mit jedem Schutzzauber, den er über die Verbindung zu den schlafenden Körpern schickte, reiste auch der Geist des Betreffenden zurück.

Es war eine einfache Lösung, die Zamorra jedoch soviel Kraft abforderte, dass er schweißgebadet war. Lange hielt er das nicht mehr durch, aber schon jetzt spürte er, wie immer mehr Menschen aus dem Traum verschwanden. Nur noch wenige Minuten, dann war der letzte zurück in der wirklichen Welt, und er konnte sich der Frage widmen, wie er den Palast lebend verlassen sollte.

Mir fällt schon was ein, dachte er optimistisch.

Der Schlag traf ihn völlig unvorbereitet. Haltlos kippte Zamorra nach hinten und schlug auf dem sandigen Boden auf. Er öffnete die Augen.

Über ihm stand Wu Huan-Tiao, umgeben von einer Kompanie Soldaten, die ihn mit gefletschten Zähnen anknurrten.

»Was hast du getan?!«, schrie der Zauberer. Er war so erschöpft, dass er sich auf die Schulter eines Vampirs aufstützen musste. »Sie sind alle wegalle. Wie konntest du das tun…«

Zamorra wischte sich das Blut aus dem Gesicht und sah ihn an.

»Ich bin nicht der, für den du mich hältst«, sagte er ruhig. »Tsa Mo Ra hätte dir vielleicht geholfen, ich aber nicht.«

Wu tat ihm beinahe leid. Er hatte alles gegeben, um seinen Herrn zurück in die Welt zu bringen und war durch Verrat gescheitert.

»Wer bist du?«, fragte der Zauberer tonlos.

Zamorra hob die Schultern. Er hätte Wu seinen Namen sagen können, aber das hätte nichts bedeutet.

»Ich bin ein Feind Kuang-shis«, antwortete er stattdessen. »Ich konnte nicht zulassen, dass er erwacht und all diese Menschen umbringt.«

Er wollte aufstehen, aber seine Beine versagten ihm den Dienst. Der Zauber forderte seinen Preis.

Wu blinzelte verstört. »Aber Kuang-shi hat dich geholt. Er hätte niemals einen solchen Fehler begangen. Es muss einen Grund geben, weshalb…«

Er unterbrach sich, zeigte mit einem zitternden Finger auf Zamorra. »Bringt ihn nach oben. Ich will, dass er vor dem Altar des Wolfsgottes hingerichtet wird.«

Der Zauberer taumelte. In seinen Augen schimmerten Tränen. »Es ist mir egal, was du behauptest, Tsa Mo Ra. Wir haben dich einst in dieser Stadt aufgenommen, dir geholfen und dich mit einer der höchsten Ehrungen bedacht, die wir kennen. Und dafür dankst du uns mit Verrat. Du bist Abschaum.«

Er wandte sich ab.

Zwei Soldaten traten auf Zamorra zu und rissen ihn unsanft auf die Füße. Er versuchte sich zu wehren, aber seine Schläge verpufften wirkungslos. Die Vampire zerrten ihn die Treppe hinauf, durch die Gänge hindurch bis zu der breiten Eingangstür. Die ganze Zeit über sagte niemand ein Wort.

In Gedanken suchte Zamorra nur noch nach einem Ausweg. Gegen die Vampire hätte er selbst in Topform keine Chance gehabt. Seine Erschöpfung machte alles nur noch schlimmer. Selbst das Denken fiel ihm schwer. Es sah so aus, als würde er den Sieg über Kuang-shi mit seinem Leben bezahlen.

Trotzdem spürte Zamorra einen kurzen Moment des Triumphs, als er den leeren Platz vor sich sah. Nur einige Soldaten standen noch mit Lanzen und Bannern darauf, als könnten sie nicht begreifen, was passiert war.

Wu Huan-Tiao trat vor ihn. Sein Blick glitt an Zamorra vorbei, als wäre der bereits tot.

»Schafft ihn zum Tempel. Ich komme mit den anderen nach, wenn ich ihnen alles erklärt habe.«

Die Soldaten nickten. Die beiden, in deren Griff der Dämonenjäger hing, traten auf die Stufen, stoppten dann jedoch abrupt.

»Was ist das?«, fragte einer von ihnen.

Zamorra hob den Kopf. Seine Augen weiteten sich, als er die Schwärze am Rand des Horizonts sah. Es waren keine Wolken, nicht der Beginn der Nacht, sondern etwas anderes, das dunkler als das All war.

Rasend schnell, tosend wie ein Ozean schoss die Schwärze auf den Platz zu. Einem gigantischen Wirbel gleich zog sie alles in sich hinein und ließ nichts zurück. Die Vampire schrien. Sie ließen Zamorra los, der taumelte und sich nur mühsam aufrecht halten konnte.

»Was geht hier vor?«, rief er Wu Huan-Tiao über das Brüllen der Schwärze hinweg zu.

Er verstand die Worte des Zauberers kaum, so leise antwortete er. »Das Ende des Traums… Es war umsonst, Tsa Mo Ra. Er…«

Dann hatte die Schwärze sie erreicht, riss ihm die Worte von den Lippen.

Alles wurde dunkel.

Zamorra stürzte ins Nichts.

***

Jack O'Neill lag gelähmt auf dem Boden des Gangs. Fu Long hatte ihn noch nicht einmal berührt, nur einmal angesehen, als er auch schon zusammenbrach. Er konnte keinen Finger bewegen, noch nicht einmal mit den Augen blinzeln. Es war, als sei er in einem steinernen Körper gefangen.

Fu Long kam in sein Gesichtsfeld. Vom Sichtwinkel her schien der Vampir neben ihm zu knien.

»Du musst keine Furcht haben«, sagte er. »In einigen Minuten kannst du dich wieder bewegen.«

Ich habe doch keine Angst um mich, wollte O'Neill entgegnen, obwohl das nicht ganz stimmte. Ich will diesen Maischen helfen.

Er war sich sicher, die Worte gesagt zu haben, aber seine Lippen bewegten sich nicht. Trotzdem nickte der Vampir »Ich bedaure zutiefst, zu welcher Tat Kuang-shi mich zwingt. Vielleicht wird Zamorra mich eines Tages dafür töten, aber auch dieser Preis ist nicht zu hoch.«

Seine schwarzen Augen schienen größer zu werden. Der Klang seiner Stimme hallte in O'Neills Kopf wieder.

»Aber du sollst nicht für meine Taten bezahlen. Wenn du dich wieder bewegen kannst, wirst du zu deinem Auto gehen und zurück zum Krankenhaus fahren. Dort wirst du aussteigen und dich an nichts mehr erinnern, was du seit dem Verlassen des Gebäudes erlebt hast.«

Nein, schrie O'Neill in Gedanken, ich werde nichts vergessen. Ich iverde mich an alles erinnern. Ich werde…

{empty}

Er stand auf dem Parkplatz des Krankenhauses und steckte seine Waffe wieder ein. Die Gestalt, die er für einen Autodieb gehalten hatte, war verschwunden.

»Man kann nicht alles haben«, murmelte er. Einen Moment lang blieb er unschlüssig stehen, hatte den Eindruck, dass es etwas Wichtiges gab, was er hätte tun sollen, aber das Gefühl verging.

O'Neill hob die Schultern und ging zurück zum Krankenhaus. Sein linkes Bein schmerzte, aber er war sich sicher, dass es nichts Ernstes war. Nur eine kleine Verletzung, die er sich beim Training zugezogen hatte. Es gab keinen Grund darüber nachzudenken.

Er erreichte die Eingangstür kurz vor einem älteren Asiaten, der einen Arztkittel trug und in die Betrachtung einer Liste vertieft war. Höflich hielt O’Neill ihm die Tür auf, bevor er selbst das Krankenhaus betrat.

Der Asiate nickte ihm zu und verschwand in einem Gang…

***

Nicole schlug die Augen auf. Einige Sekunden verschwamm die Umgebung vor ihr, dann erkannte sie, dass sie auf dem Gang eines Krankenhauses lag. Unter sich spürte sie den dünnen Bezug einer Trage.

Verwirrt setzte sie sich auf. Um sie herum kamen andere Menschen auf ihren Betten und Liegen zu sich. Sie waren vielleicht noch überraschter, sich plötzlich an einem anderen Ort wiederzufinden, denn Nicole glaubte nicht, dass sie sich an den Traum erinnern konnten. Ihre eigenen Erinnerungen endeten mit den Vampiren, die auf sie zugingen. Danach gab es nur noch Dunkelheit.

»Sie sind alle wach«, sagte eine Stimme neben ihr.

Nicole drehte sich um und sah einen älteren Asiaten, der einen Arztkittel trug. Obwohl sie Fu Long nur einmal richtig gesehen hatte, erkannte sie ihn sofort wieder. Den Ausdruck großer Freude hatte sie damals jedoch nicht auf seinem Gesicht bemerkt.

Der Vampir lächelte und setzte sich neben sie auf die Trage. Es schien ihn nicht zu stören, dass Nicole ihn bei der ersten Begegnung hatte umbringen wollen. Im Gegenteil, er wirkte wie jemand, der einen tot geglaubten Freund plötzlich lebend wiedersieht.

»Erzähl mir von dem Traum«, bat er.

Nicole stutzte, zögerte einen Moment, kam seiner Bitte dann aber nach. Schließlich gab es auch etwas, dass sie von ihm erfahren wollte.

Als sie geendet hatte, wirkte Fu Long nachdenklich.

»Wir wissen also nicht, ob er wirklich noch schläft«, sagte er. »Wenn der Traum lange genug gedauert hat, könnte er bereits unter uns sein.«

»Ich glaube das nicht. Das Ritual wurde schnell abgebrochen.«

Sie sah den Vampir an. »Aber es gibt etwas anderes, was ich dich fragen möchte. In der goldenen Stadt gab es einen Tempel, in dem einige Bilder hingen. Darin wurde die Geschichte von der Geburt Kuang-shis erzählt. Ist es wahr, dass er kein Dämon ist?«

Fu Long stand auf. Nicole war sicher, dass er dieses Wissen am liebsten noch zurückgehalten hätte, um es irgendwann Zamorra zuzustecken. Jetzt war er jedoch gezwungen, auf eine direkte Frage zu antworten.

»Kuang-shi ist der Sohn, den der Wolfsgott mit der Dämonin der Nacht zeugte«, sagte er. »Er ist ein Götterdämon, geboren aus den Kräften des Lichts und den Mächten der Dunkelheit. Weder schwarze noch weiße Magie kann ihm etwas anhaben. Er ist unbesiegbar und unsterblich.«

Fu Long lächelte knapp. »Wer könnte schon einen Gott töten?«

***

Li-Wen hörte die Explosionen, roch das brennende Öl und spürte die Hitze durch die Wände des Schuppens.

Sie wusste, dass ihr nicht mehr viel Zeit für eine Entscheidung blieb. Draußen wurden die Rettungsinseln zu Wasser gelassen. Arbeiter suchten jeden Winkel der Bohrinsel nach Verwundeten ab. Früher oder später würden sie auch im Werkzeugschuppen nachsehen.

Sie musste sich entscheiden.

Eine Hand tastete nach dem Brief, den sie an ihre Eltern geschrieben hatte, während die andere den Dolch fest umschlossen hielt. Li-Wen sah das getrocknete Blut an der Klinge und dachte an die Morde, die sie begangen hatte.

Beeil dich, sagte der Nebel, der ihr stets als Späher gedient hatte. Töte ihn und rette dich ins Wasser. Wenn die Männer einschlafen, musst du da sein, um sie zu richten.

Li-Wen hob den Dolch über Zamorras Gesicht. Sie wünschte sich, sie wäre ehrlich zu ihm gewesen, hätte ihm alles über sich und ihre Mission erzählt, aber dazu war es jetzt zu spät.

Der Nebel schlüpfte zurück in ihren Körper, so wie er es bei allen Morden getan hatte. Er gab ihr Kraft.

»In all den Jahren, die wir zusammen sind«, sagte sie zu ihm, »hast du mir nie deinen Namen verraten. Würdest du ihn mir jetzt sagen?«

Ich habe keinen Namen, entgegnete er, aber wenn du möchtest, kannst du mich Meng Long nennen.

»Dann werde ich das tun.«

Li-Wen legte auch die zweite Hand um den Dolch. Ihre Finger waren kalt.

»Verzeih mir, Meng Long«, sagte sie und stieß sich den Dolch ins Herz.

Im gleichen Moment schlug Zamorra die Augen auf.

***

Château Montagne, Frankreich

Einige Tage später

Zamorra konnte sich kaum noch an die Rettungsaktion erinnern. Einige Arbeiter hatten ihn entdeckt, als er ziellos über die Plattform stolperte, und ihn in eine Rettungsinsel gebracht. Dort musste er wohl das Bewusstsein verloren haben, denn der Rest seiner Erinnerungen beschränkte sich auf kurze Blitzeindrücke von Hubschraubern, einer lange Fahrt in einem LKW und einem Raum, in dem er von zwei Zivil tragenden Offizieren verhört worden war.

Obwohl sie den Namen nicht erwähnten, war Zamorra klar, dass sie wussten, wer Kuang-shi war. Immer wieder hatten sie ihn gefragt, ob er erwacht sei, aber er musste ihnen jedes Mal die gleiche Antwort geben.

Er wusste es einfach nicht.

Vielleicht hatte Wu Huan-Tiao Recht und Kuang-shi hatte ihn absichtlich in seinen Traum geholt, um Zeit zu gewinnen. Vielleicht deutete das Ende des Traums auch an, dass der Schläfer erwacht war, aber sicher war das nicht.

Zamorras Gedanken wandten sich Yu Li-Wen zu. Ihre Rolle war ihm unklar. Er nahm an, dass sie den Nebel kontrolliert hatte und in einem verzweifelten Versuch, Kuang-shis Erwachen zu verhindern, zur Mörderin geworden war. Schließlich hatte ihr Gewissen es nicht mehr ausgehalten, und sie hatte sich selbst umgebracht.

Er bedauerte, was sie getan hatte, wünschte sich, er hätte irgendetwas tun können, um sie davon abzuhalten, aber dazu hatte sie ihm nicht die Gelegenheit gegeben.

In gewisser Weise bedauerte er sogar, Wu verraten zu haben, auch wenn er selbst nicht so genau wusste, warum.

Vielleicht war er tatsächlich vor langer Zeit in dieser Stadt gewesen und hatte all die Dinge getan, die Wu behauptet hatte. Vielleicht lag dieses Erlebnis für ihn noch in der Zukunft.

Zu viele ›vielleichts‹, dachte er und betrachtete Nicole, die friedlich schlafend neben ihm im Bett lag. Ihre Informationen hatten maßgeblich dazu beigetragen, dass er in dieser Nacht keinen Schlaf fand.

Kuang-shi, der Götterdämon.

Wenn Fu Long Recht hatte, war das eine Katastrophe. Dann war der Supervampir, wie sie ihn so treffend getauft hatten, praktisch unbesiegbar.

Zamorra drehte sich müde auf die Seite und schloss die Augen.

Mit ein bisschen Glück, dachte er, müssen wir uns mit diesem Problem erst in vielen Jahren herumschlagen.

Dieser Gedanke brachte ihm schließlich den Schlaf, einen Schlaf, in dem er Tsa Mo Ra war und sich vor dem Altar des Wolfsgottes verneigte…

Epilog

Jorge von den Tulis-Yon kniete vor dem steinernen Sarkophag nieder und berührte den Boden mit seiner Stirn. Die anderen folgten seiner Bewegung und verharrten. Nur Agkar, der alte Mann, der sein Volk über Jahrhunderte bewahrt hatte, hob die Arme und sprach die traditionellen Worte.

»Agkar von den Tulis-Yon verbeugt sich vor Euch. Möge der weiße Mond ewig über Eurem Haupt leuchten.«

»Möget Ihr drei mal zehntausend Ewigkeiten leben«, antwortete Jorge mit den anderen.

Stille senkte sich über den Raum. Ein leichter Wind kam auf und wehte über sie hinweg, obwohl es keine Fenster gab.

Eine Stimme formte sich aus dem Raunen des Windes, tief und fremder als alles, was Jorge je gehört hatte.

»Meine Kinder… es ist gut, zurück zu sein. So gut…«

»Möget Ihr drei mal zehntausend Ewigkeiten leben!«, riefen die Tulis-Yon.

Kuang-shi war erwacht.

ENDE
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